


Mit rasender Geschwindigkeit rückte der Planet näher. Die RICO bewegte sich noch mit mehr als der Hälfte der
Lichtgeschwindigkeit. Damit waren wir schnell genug, um im Ernstfall sofort in den Hyperraum wechseln und flie-
hen zu können. »Syntron!« forderte ich halblaut »Was sagt die Ortung?«
»Das Trav-System ist sicher, Atlan«, antwortete der Bordrechner der RICO nüchtern. »Kein einziges Schlachtschiff
des Kristallimperiums operiert im TRAV-SYSTEM.«
Das entsprach den Aussagen, die wir von unseren Informanten erhalten hatten. Trotzdem - der Imperator und seine
Hintermänner wollten mich lieber heute als morgen tot. Für sie war ich nicht Atlan, der ehemalige Kristallprinz. Für
sie war ich Atlan, der Verräter.
Selbst wenn ein Schiff des Imperiums sich sehen läßt, rief ich mir in Erinnerung, was kann denn schon passieren?
Die RICO war ein Modul des Großraumers GILGAMESCH und als solches schwer anzugreifen. Das Kristallimpe-
rium mußte schon eine halbe Flotte schicken.
Mein Blick fiel auf die Datumsanzeige. 2. August 1290 NGZ. Nach altem terranischem Kalender entsprach das Jahr
1290 Neuer Galaktischer Zeitrechnung dem Jahr 4877 christlicher Zeitrechnung. Ich erinnerte mich an die alten Zei-
ten, als Millionen von Transitionsschiffen den Kugelsternhaufen Thantur-Lok und die Umgebung durchkämmt hat-
ten: damals, zu Arkons Blütezeit. Narr! tönte mein Extrasinn. Konzentriere dich auf die Gegenwart. Die alten Zei-
ten sind vorbei, Du agierst unter Zeitdruck.
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Das Kristallimperium mußte nur einen
Tip bekommen, und das System würde in-
nerhalb kürzester Frist von Schiffen wim-
meln. Man konnte nicht auf die Ver-
schwiegenheit von zwei Milliarden Plane-
tariern bauen.
Damit entstand eine wenig angenehme Si-
tuation. Das Trav-System und seine Be-
wohner, die Traversaner, galten traditio-
nell als schwierig. Obgleich Traversan
zum Kristallimperium gehörte, verhielt
sich Fürst Ligatem freundlich gegenüber
Camelot - ein krasser Widerspruch, denn
für das Imperium waren meine Freunde
und ich Todfeinde ersten Ranges.
In Perry Rhodans Abwesenheit war ich der
ranghöchste Camelot-Vertreter. Zudem
hatte ich mehrfach gegen die Interessen
des Kristallimperiums gehandelt, einige
Male in Undercover-Missionen.
Kein"Wunder, daß ich in diesem Teil der
Milchstraße ein gehaßter Mann war - der
jedoch in vielen Kolonien einen hohen
Stellenwert genoß.
Ich wollte nicht, daß Traversan durch
mich in Schwierigkeiten geriet. Die Frage
war nur, ob es sich noch verhindern ließ.
Am liebsten wäre ich inkognito erschie-
nen, ohne die RICO im Hintergrund. Die
Anwesenheit des Schiffes war jedoch eine
Notwendigkeit.
Traversan barg einen archäologischen
Schatz von höchster Bedeutung. Ich hielt
es für denkbar, daß eine gewisse militäri-
sche Rückendeckung nötig sein würde.
Die vergessene Technologie, die ich auf
Traversan zu finden hoffte, mußte unbe-
dingt Camelot zugute kommen.
»Atlan!« hörte ich die drängende Stimme
des Ersten Piloten. »Soll ich den Landean-
flug einleiten?«
»Nein... Warte noch. Ich denke nach.«
Travs Stern war 12.002 Lichtjahre von Ar-

kon entfernt, lag am Rand des Brysch-
Sektors und galt als wirtschaftlich unbe-
deutend. Das Große Imperium der Ver-
gangenheit hatte sich ebensowenig um
Traversan geschert wie das Kristallimperi-
um der Gegenwart.
Die Ortung zeigte mir eine gelbe Durch-
schnittssonne mit insgesamt elf Planeten
und nicht weniger als 155 Monden.
Traversan, der vierte Planet, durchmaß et-
was mehr als 14.000 Kilometer und wies
eine Schwerkraft von 1,15 Gravos auf. In
25 Stunden rotierte die erdähnliche Welt
einmal um ihre Achse. Von den zahlrei-
chen Monden kreiste nur ein einziger um
Traversan - Travs Nachtauge. Der Him-
melskörper barg schwere Festungsanlagen.
Er war ein wichtiges militärisches Zen-
trum des Systems.
Ich erinnerte mich, daß ich Traversan nie-
mals betreten hatte, auch in den alten Zei-
ten nicht. Fürst Ligatem, der Herrscher
des Planeten, war mir nur aus der Daten-
bank bekannt.
Das rotierende Hologramm in der Zentrale
der RICO zeigte Details der Oberfläche:
fünfzig Prozent Ozean, drei Kontinente,
die Hauptstadt Erican lag in den klima-
tisch gemäßigten Zonen der Nordhalbku-
gel. »Zoomt mir diese Stadt heran!« bat
ich.
Statt einer Antwort erhielt ich ein neues
Hologramm. Erican erschien nicht als rea-
listische Aufnahme - das war auf die Ent-
fernung unmöglich -, sondern als Ergebnis
einer syntronischen Simulation. Rings um
die Stadt breitete sich ein Industriegürtel
aus. Siebzig Kilometer vom Stadtkern ent-
fernt erstreckte sich ein Raumhafen.
Besonders fiel mir jedoch ein Krater ins
Auge, der von den Datenbanken der RICO
als sogenannter Himmelskrater bezeichnet
wurde. Der Krater mußte durch eine
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furchtbare Explosion vor sehr langer Zeit
entstanden sein.
Vergeude nicht deine Zeit, mahnte der Ex-
trasinn, die Stimme in meinem Kopf.
Wenn sie da unten wirklich eine uralte
Geheimstation der Meister der Insel ent-
deckt haben, dann ist jede Sekunde kost-
bar.
Ich erhob mich ruckartig. »Die RICO
bleibt im Orbit«, verkündete ich. »Trans-
mitter bereitmachen! Ich werde auf den
Planeten hinunterspringen.«

1.

Vergangenheit 
5772 v. Chr. / 12.402 da Ark

Der Stolz von Traversan

Nert Kuriol da Traversan machte sich
klar, daß in dieser Stunde das Schicksal
seines Volkes entschieden wurde. Er war
89 Arkonjahre alt und damit kein junger
Mann mehr. Aber er war jung genug, um
Angst vordem Tod zu empfinden.
Mit Sorgfalt legte er seine Raumrüstung
an. Wenn er seinem Feind gegenübertrat,
dann wollte er angemessen gekleidet sein,
seinem Stand entsprechend. Er war der
Baron von Traversan, ein Nert, und er
wollte seinem Besucher zeigen, daß er
Stolz besaß.
»Einen Spiegel!« kommandierte er barsch.
Zwei Bedienstete hielten ihm ein Kristall-
glas vor, das einen hochgewachsenen
Mann in blauschwarzem Panzer zeigte,
mit weißblondem wallendem Haar und ei-
nem kurzgestutzten, silbrigen Vollbart.
Der polierte Harnisch zeigte eingeätzte
Szenen aus der Mythologie der
She'Huhan-Sternengötter. Ein knielanger

Cape-Umhang ergänzte das Bild, hellblau
mit da-Traversan-Wappen in Gold und
Silber.
»In Ordnung«, entschied er, eine Spur
milder gestimmt als noch Sekunden zuvor.
»Also! Wo ist Pyrius Bit?«
»Der Sonnenkur wartet nebenan auf der
Schattenterrasse, Erhabener.«
»Wie lange schon r«
»Eine halbe Stunde. Er wirkt bereits sehr
ungeduldig.«
Ein feines Lächeln stahl sich in Kuriols
Gesicht. »Das scheint mir zwar keines-
wegs lange genug - aber nun denn.«
Nert Kuriol da Traversan durchschritt die
Wandelhalle, die zur sonnen-abgewandten
Seite des Palastes führte. Er hätte gern sei-
ne Tochter dabeigehabt, Prinzessin Tama-
rena, die jeden Gedanken erahnen konnte,
oder Irakhem, den höchsten Kommando-
Offizier des Systems. Er wollte jedoch
nicht, daß Pyrius Bit ihn für schwach
hielt. Alles hing davon ab, ob er eine Stär-
ke vortäuschen konnte, die Traversan in
Wahrheit nicht besaß.
Psychologie ... eine letzte, kaum reale
Möglichkeit.
Kuriol öffnete die Tür. In seinem Blick
stand eine kaum verhohlene Verachtung;
exakt jenes Maß, von dem er sich einen
Vorteil erhoffte.
»Pyrius Bit. Wie schön, Euch zu sehen.«
Seine Stimme troff vor Sarkasmus.
»Ich grüße Euch ebenfalls, Kuriol. Und
ich hoffe, Ihr habt die richtige Entschei-
dung getroffen. Nicht diesen...«, Bit
schien nach Worten zu suchen,»... diesen
Unsinn, den man mir übermittelt hat.«
Nert Kuriol da Traversan registrierte, daß
Pyrius Bit die ihm zustehende Anredeform
Erhabener verweigerte. Über Höflichkeit
ließ sich streiten; Kuriol entstammte im-
merhin einem alten Adelsgeschlecht. Da-
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für war Bit von Imperator Reomir IX. zum
Kur, zum Verwalter, des Brysch-Sektors
erhoben worden. Und dazu gehörte auch
der Planet Traversan. Da er außerdem ein
Sonnenträger war, was einem hohen mili-
tärischen Rang entsprach, nannte er selbst
sich Sonnenkur Pyrius Bit.
Kuriol musterte den fetten, kleinen Mann
voller Abscheu. Er war ein degenerierter
Adliger der übelsten Sorte, vollgestopft
mit Drogen und ungesunder Nahrung, ge-
nußsüchtig und ohne Rückgrat. Vor dem
Gesetz des Imperators besaß Pyrius Bit je-
doch die Befehlsgewalt. Wenn es sein Wil-
le war, Traversan zu ruinieren, dann stand
das Recht auf seiner Seite.
Kuriol hätte die Richter des Imperiums
anrufen können. Bevor aber auf dem fer-
nen Gerichtsplaneten Celkar ein Urteil ge-
fallen war, würde sein Volk in Hunger le-
ben. Der alte Nert von Traversan hatte viel
gesehen; doch er war fest entschlossen, ei-
ne solche Katastrophe niemals zuzulassen.
Arkonidische Kugelraumer hatten die hal-
be Milchstraße unterworfen. Es war nicht
recht, wenn im Schatten der stählernen
Riesen Elend regierte.
»Eure Entscheidung, Kuriol!« drängte Py-
rius Bit. »Ich muß es wissen!«
»Meine Entscheidung steht fest. Ich sehe
keinen Grund, meine Aussagen zu korri-
gieren.«
»Der Imperator fordert zusätzliche dreißig
Prozent Steuern. Traversan muß bezahlen.
Daran kann niemand etwas ändern.«
»Wir bezahlen dieses Geld nicht. Traver-
san ist nicht arm. Aber dann werden wir
es sein.«
»Nert Kuriol ... Ihr wollt Euer Volk doch
nicht mit dieser entsetzlichen Naivität in
den Tod treiben?«
Traversan verfügte über neunzig militä-
risch gerüstete Raumschiffe. Pyrius Bit

konnte dagegen jederzeit das Doppelte
mobilisieren; außerdem brauchte er nur
den Imperator um Hilfe zu rufen. Das fer-
ne Arkon pflegte einen rüden Umgang mit
seinen Kolonien. Kuriol hatte Widerstand
schon oft im Feuer der Impulskanonen er-
sterben sehen.
Der alte Nert gab sich einen Ruck, dann
erklärte er: »Es bleibt dabei. Wir werden
unsere Abgaben nicht um diesen Satz er-
höhen.«
»Euch sind doch die Konsequenzen klar?«
Pyrius Bit drehte sich wie zufällig um und
blickte auf die Trichtertürme und Par-
klandschaften der Hauptstadt Erican hin-
aus. Hinter den modern anmutenden Zen-
trumsvierteln ragten drei Kugelgebirge
auf: die 500-Meter-Schlachtkreuzer der
Fusufklasse, mit denen Bit gekommen
war. Als Demonstration der Macht benutz-
ten sie nicht den siebzig Kilometer ent-
fernten Raumhafen, sondern standen di-
rekt am Stadtrand.
»Natürlich kenne ich die Konsequenzen.
Ihr dürft Euch dessen gewiß sein. Und nun
geht. Ich werde Euch nicht aufhalten.«
Nert Kuriol hatte einen Moment lang dar-
an gedacht, den Sonnenkur festzusetzen.
Mit ihm als Geisel hätte er vielleicht noch
einmal verhandeln können.
Doch er war ein Mann von Ehre, ein Tra-
versaner, und er wußte, daß er im Namen
seines Volkes handelte.
Pyrius Bit wurde plötzlich wütend.
»Kuriol! Ich befehle Euch ...«
Der alte Nert holte aus. Er versetzte dem
fetten, unfähigen Kerl, der vor ihm stand,
eine schallende Ohrfeige.
Bit verstummte. Sein Gesicht wurde so
weiß wie sein Haar. Seine Augen fingen
vor Erregung an zu tränen.
»Nert Kuriol«, stammelte er fassungslos.
»Das hat Folgen.«
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2.

Gegenwart 
2. August 1290 NGZ

Die Meister der Insel Bericht Atlan

»Endlich!« empfing mich Fürst Ligatem
da    Traversan    mit    unwilliger Stimme.
Er war ein Mann mittleren Alters, gewiß
von hoher Bildung und gutem Charakter,
im Augenblick jedoch sichtbar ange-
spannt. Die Hände hielt er tief in den Ta-
schen seines grünen Mantels vergraben.
Es schien mir, als habe er sie zu Fäusten
geballt.
Sein Blick fixierte mich. »Du bist tatsäch-
lich Atlan. Man trifft nicht jeden Tag Be-
rühmtheiten dieser Klasse. Bist du wirk-
lich mehr als dreizehntausend Jahre alt?«
»Natürlich.«
»Dann hast du die Imperatoren des alten
Reiches alle noch persönlich kennenge-
lernt?«
»Zumindest einige«, schränkte ich ein.
Das Thema war mir nicht angenehm, und
der Fürst schien das zu spüren. Ligatem
führte mich durch den Palast bis auf eine
Ausichtsplattform. Von hier überblickte
ich halb Erican; unter anderem den Him-
melskrater im Westen der Stadt, der sich
als dicht besiedeltes Gebiet erwies.
»Unser Ziel ist die Yssods-Wüste«, erklär-
te Ligatem. »Dort wurde die Station ent-
deckt.«
»Um was für eine Station handelt es sich
genau?«
»Du siehst es bald«, blockte Ligatem mei-
ne Frage ab. »Allerdings ist eine gewisse
Vorsicht nötig. Wir haben bereits siebzehn
Tote zu beklagen. Mehr müssen es nicht
werden.«
Ein undefinierbarer Seitenblick des Für-

sten traf mich. »Leider haben auch deine
Camelot-Wissenschaftler nichts bewirkt.
Deswegen haben wir einen Unsterblichen
zu Hilfe gerufen. Wir hoffen, daß du uns
entscheidende Hinweise liefern kannst. Du
hast die Meister der Insel selbst getroffen,
Atlan. Wir kennen sie nur aus den Ge-
schichtsbüchern.«
Ligatem winkte einen Gleiter heran, ein
komfortables, offenbar gepanzertes Fahr-
zeug für längere Strecken. Bald rasten wir
mit hoher Geschwindigkeit über die Trich-
tertürme der Stadt, südlich in Richtung
Yssods-Wüste.
Er hält dich anscheinend für eine Art
Wunderheiler, kommentierte mein Extra-
sinn.
Soll er, antwortete ich trocken. Ligatem
wird das Gegenteil früh genug merken.
Wir überquerten einen unbewohnten
Landstrich. Kaum eine Pflanze gedieh, of-
fenes Wasser entdeckte ich nirgendwo.
Kein Wunder, daß bis dato niemand die
Station entdeckt hätte.
Es dauerte eine knappe Stunde, dann sah
ich zwischen den Felsen ein ausgedehntes
Lager liegen. Ligatem landete das Fahr-
zeug am Rand der kleinen Zeltstadt.
»Ich habe ein schlechtes Gefühl«, hörte
ich den Fürsten sagen, bevor er ausstieg.
»Ich weiß,, daß es naiv klingt, aber - wir
dürften dies hier nicht tun. Es steht uns
nicht zu.«

Ich begrüßte die Archäologen, Historiker
und Hochenergie-Techniker, deren Ge-
sichter ich von Camelot kannte. Die Lei-
tung hatte Cinthia Taubenflug übernom-
men, eine dunkelhaarige Terranerin, die
seit etwas mehr als zehn Jahren in den
Diensten von Camelot stand.
Gemeinsam mit Ligatem führte mich Cin-
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thia durch die Fundstätte. Die Station be-
stand aus fünf eiförmigen, vierzig Meter
hohen Kuppeln. Die seltsamen Gebilde
durchmaßen an der Basis zwanzig Meter.
Sie waren gleichschenklig fünfeckig ange-
ordnet und schimmerten rötlich. Sie hatten
eine ausgesprochen seltsame, rauh schei-
nende Oberfläche.
Angenommen, die Station war wirklich
ein Produkt der Meister der Insel, dann
mußten die Gebäude mindestens fünfzig-
tausend Jahre alt sein.»Diese Wände«,
murmelte ich unbehaglich, »sie sehen aus
wie Sandstein.«
»Sandstein?« fragte Cinthia zurück. Sie
schien einen Moment lang ernsthaft nach-
zudenken. »Ich denke, wir können das gu-
ten Gewissens verneinen. Es dürfte sich
um ein exotisches Metall handeln. Aber
das ist nur eines von mehreren Rätseln.
Sämtliche Einrichtungen hier erscheinen
beispielsweise energetisch vollkommen in-
aktiv. Andererseits weisen gewisse Details
darauf hin, daß einige Geräte dennoch ak-
tiv sein müssen.«
»Erklärung?«
»Keine. Ich gebe zu, daß wir das noch
nicht verstehen. Unser technologisches Ni-
veau steht theoretisch sehr hoch über al-
lem, was hier in der Yssods-Wüste exi-
stiert. Auf der anderen Seite kommen wir
an den größten Teil der Geräte nicht her-
an, mit allen Tricks nicht. Die Erbauer der
Station haben sie so perfekt isoliert, daß
man die Leistung nur bewundern kann.«
Ich sagte: »Die Erbauer - das führt uns
gleich zum Kern. Was bringt euch auf den
Gedanken, es könnten die Meister der In-
sel gewesen sein?«
Cinthia lächelte. »Du glaubst doch nicht,
wir rufen dich umsonst, Atlan?«
Sie führte mich einmal halb um die Anla-
ge. Der Abstand von Kuppel zu Kuppel

betrug fünfzig Meter. Es war ein Fuß-
marsch von einigen Minuten.
»Wir könnten natürlich auch direkt zwi-
schen den Kuppeln hindurchgehen«, er-
klärte die Archäologin. »Aber Ligatem hat
es vielleicht schon erwähnt, wir hatten
hier bereits Todesopfer. Die Anlage war
von versteckten Thermokanonen be-
schützt, als sie gefunden wurde. Wir wis-
sen nicht, ob wir alle entdeckt und ausge-
schaltet haben. Deshalb meiden wir über-
flüssige Wege am Altar entlang und natür-
lich unnötige energetische Vorgänge.«
Cinthia geleitete mich vor eine Platte, die
aussah wie eine altägyptische Schrifttafel.
Die Schriftzeichen besaßen einen eigen-
tümlichen, seltsam vertrauten Charakter.
Ich musterte die Zeichen sorgfältig.
Andromeda, konstatierte mein Extrasinn
unhörbar. Erinnere dich an die Lemurer
und die Meister der Insel. Das hier ist alt.
Sehr, sehr alt. Cinthia hatte recht.
Mein photographisches Gedächtnis ließ
mich den Sinn jener uralten Schriftzei-
chen erfassen:
Die Hoffnung geht nicht- verloren. Das
Glück kann man zwingen. Die Zeit muß
nicht ein Gegner sein, wenn du sie zu dei-
nem Freund machen kannst.
»Was bedeutet das?« wollte ich wissen.
»Eigentlich war das unsere Frage an dich,
Atlan!« meinte Cinthia Taubenflug.
»Zumindest handelt es sich um einen ural-
ten Dialekt. Damals stand das Reich der
Lemurer vor der Vernichtung durch die
Haluter. Diese Schrifttafel wurde vermut-
lich zu einem Zeitpunkt geschrieben, als
auch die Sonnentransmitter entstanden.
Maximal tausend Jahre danach.«
Ich dachte eine Weile über die Zeilen
nach. Dann zuckte ich mit den Schultern,
eine typisch menschliche Geste, die ich
mir im Lauf der Jahrhunderte unter Terra-



Admiral der Sterne                8

nern angewöhnt hatte.
»Ist das der Altar, von dem du gesprochen
hast?« fragte ich.
»Keineswegs«, meinte sie lakonisch. »Der
steht weiter hinten.«
»Zeig ihn mir«, forderte ich sie auf.
Cinthia führte mich in die Mitte der Anla-
ge, zwischen den Kuppeln hindurch. Ich
registrierte, daß Fürst Ligatem jenseits der
Kuppelgrenze zurückblieb.
Er fürchtet sich, wisperte mein Extrasinn.
Ligatem da Traversan ist kein Dummkopf
und kein Feigling. Du solltest das ernst
nehmen.
Soll ich wieder nach Hause fliegen? fragte
ich unwillig.
Vielleicht wäre das klüger. Cinthia hat
ausgesagt, daß ihre Geräte die Geheim-
nisse der Station nicht enträtseln können.
Niemand gibt sich eine solche Mühe,
wenn es nicht unbedingt notwendig ist;
wenn die Geheimhaltung nicht einen
wichtigen Sinn macht. Gehe besser davon
aus, daß in der Station noch unentdeckte
Gefahren lauern.
Versteckte Waffensysteme?
Kaum anzunehmen, daß es so einfach ist.
Cinthia zeigte auf einen schmucklosen,
aus blankem Fels gehauenen Stein. »Der
Altar«, sagte sie. »Wir haben ihn natürlich
nur aus einer Laune so genannt. Seine
wahre Funktion dürfte mit Religion nichts
zu tun haben.«
Die obere Fläche war eine Plattform. Sie
durchmaß acht Meter und wirkte im Ge-
gensatz zu den Seiten wie glattpoliert. Ich
fühlte mich an ein gigantisch vergrößertes
Mikroskop erinnert, und der Altar diente
als Objektträger.
»Der Altar befindet sich exakt im geome-
trischen Zentrum der Anlage«, erläuterte
die Archäologin. »Wir haben das nachge-
prüft. Und es gibt keine weiteren Schrift-

zeichen. So etwas wie eine Funktion ist
nicht erkennbar.«
Von Westen fegte ein Windstoß durch die
Anlage. Die Luft trug den typischen ver-
brannten Duft der Wüste mit sich. Sand-
körner fingen sich in meinem Haar. Un-
willkürlich hielt ich einen gewissen Ab-
stand zum Altar ein. Mit den Meistern der
Insel hatte ich schlechte Erfahrungen ge-
macht. Plötzlich wünschte ich mir, ich
hätte einen SERUN mitgenommen und
nicht diese Standard-Kombination.
»War das jetzt alles, Cinthia?« fragte ich.
»Natürlich nicht. Dafür hätten wir dich
nicht nach Traversan gerufen. Unser Pro-
blem sind die fünf Kuppeln. Wir konnten
nur eine öffnen. Und das, obwohl wir mit
den modernsten Apparaturen graben. Wir
können nicht einmal sicher feststellen, ob
die Kuppeln hohl oder massiv sind. - Ich
meine, wäre es wirklich Sandstein, dann
könnten wir das Material bis auf einzelne
Moleküle genau abbilden. Aber hier - gar
nichts.«
Als wir gegen die Meister der Insel ge-
kämpft hatten, war von deren Technik
nichts geblieben. Die kümmerlichen Reste
hatten sich andere einverleibt. Mit einem-
mal sah es so aus, als bekämen wir hier ei-
ne zweite Chance.
Cinthias Auskunft nährte meine geheime
Hoffnung. Wenn es sich wirklich um eine
Station der Meister handelte, dann bargen
die Kuppeln möglicherweise ein wertvol-
les technologisches Erbe: Multiduplikato-
ren, um nur ein Beispiel zu nennen.
Camelot hätte damit den letzten Schritt
getan, hin zur führenden Techno-Macht
der Milchstraße. Umgekehrt konnten die
Geheimnisse der Anlage aber auch Impe-
rator Bostich zum mächtigsten Mann der
Galaxis erheben.
»Ich will diese eine offene Kuppel sehen.«
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»Dahinten ist der Eingang.«
Cinthia führte mich zu einer Art Schott,
das man nicht nebeneinander, sondern nur
hintereinander passieren konnte.
»Auf welche Weise habt ihr den Zugang
entdeckt?« wollte ich wissen,
Cinthia lachte leise; ein Geräusch, das
sich in der Wüste dumpf und kraftlos an-
hörte. »Ich weiß, daß das schwer zu glau-
ben ist, aber die Tür stand offen. Als wir
es merkten, mußten wir Zuerst tonnenwei-
se Flugsand beseitigen. - Sieh es dir selbst
an, Atlan!«
Die Kuppel war praktisch leer.
Nicht leer, korrigierte mein Logiksektor,
sondern ausgeräumt. Das ist ein Unter-
schied.
Der eiförmig aufragende Innenraum barg
eine Fülle von Regalen. Einige zeigten
Schrammen, andere wiesen deutlich sicht-
bar Standspuren sehr schwerer Gegenstän-
de auf.
»Habt ihr irgendwelche Fundstücke von
ihrem Platz entfernt, Cinthia?«
»Nein. Es gab keine Fundstücke.«
In der Kuppelmitte gähnte ein Loch im
Boden. Es handelte sich um ein Luk, das
den Weg nach unten freigab.
»Besitzt deine Kombination einen Anti-
grav?« hörte ich Cinthia fragen.
»Natürlich. Antigrav, Funkgerät und
Schutzschirmprojektor,« Ich klopfte auf
meinen Gürtel. »Aber was ist mit Licht?«
»Keine Sorge. Es sind überall Lampen an-
gebracht.«
Wir ließen uns schwerelos durch das Loch
nach unten tragen. Die Archäologin führte
mich durch einen Kammerkomplex. Jedes
der Gewölbe, die man von hier aus errei-
chen konnte, erwies sich als leer.
»Wir glauben, daß hier unten alles mit alt-
lemurischer High-Tech vollgestopft war.
Wo das Zeug hin ist? Keine Ahnung ...

Warte, Atlan! Dahinten ist ein kleiner
Hangar, in dem wohl ein Kleinraumschiff
untergebracht war. Wir haben Verbren-
nungen an den Wänden entdeckt, vermut-
lich Spuren eines Korpuskulartriebwerks.
Natürlich ist auch dieser Hangar leer ge-
räumt. - Und übrigens, von oben läßt sich
das Kavernensystem ortungstechnisch
nicht nachweisen. Wir können das Phäno-
men nicht erklären. Normalerweise orten
wir Hohlräume wie diesen auf ein halbes
Lichtjahr Entfernung.«
Typisch für die Meister, wisperte mein Ex-
trasinn. Uneinheitlich entwickelte Techno-
logie. Auf der einen Seite ein rückständi-
ges Korpuskulartriebwerk, auf der ande-
ren Seite Zeitmaschinen und Sonnentrans-
mitter.
»Tatsache ist, daß uns vier der fünf Kup-
peln verschlossen bleiben. Wir hoffen, daß
du uns helfen kannst, Atlan. Wir haben
nicht ewig Zeit. Traversan ist arkonidi-
sches Territorium. Wir können nur auf
den Faktor Geschwindigkeit setzen.«
Cinthia führte mich hinauf ans Tageslicht.
Unwillkürlich kniff ich die Augen zusam-
men. Travs Stern leuchtete so kräftig wie
Sol um die Mittagszeit, grell und kaum er-
träglich.
Mein Blick fiel zum zweiten Mal auf den
Altar. Und diesmal ignorierte ich die in-
stinktive Scheu, die mich eben noch bewo-
gen hatte, Abstand zu halten. Wie in
Trance bewegte ich mich auf die Plattform
zu. Es war, als habe ein suggestiver Ein-
fluß Macht über mein Handeln erlangt;
dies war natürlich ausgeschlossen, da ich
durch den aktivierten Logiksektor nicht
psionisch beeinflußt werden konnte.
»Atlan? - Atlan! Was ist mit dir?«
Ich nahm Cinthias Stimme als ein leises,
entferntes Wispern wahr. Dabei stand sie
nur wenige Meter hinter mir.
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Bleib stehen, Narr!
Ich schenkte dem inneren Aufschrei keine
Beachtung. Der Altar konnte nicht ge-
fährlich sein. Die Archäologen ' hätten es
sonst längst herausgefunden.
Halt, Arkonide! Cinthias Leute hätten
nicht einmal die Kavernen gefunden, hätte
die Tür nicht offengestanden! Du weißt
nichts über dieses Objekt!
Kurz vor Erreichen des Altars verzögerte
ich meinen Schritt. Einen Meter weiter,
das ahnte ich plötzlich, und eine unsicht-
bare Grenze wäre überschritten.
Travs Stern brannte von hinten in meinen
Nacken. Ich spürte eine Hand auf meiner
Schulter - es war Fürst Ligatem! -, die ich
jedoch abschüttelte.
Mit einem weiten Satz sprang ich auf die
Plattform.
Nichts geschah. Die Bedenken der ande-
ren schienen mir mit einemmal kindisch,
und ich konnte im nachhinein nicht erklä-
ren, weshalb ich anfangs eine solche
Scheu empfunden hatte.
Da erscholl eine Stimme:
»Na Maghan! Na Tha'genem par atha
ke!«
Ich erstarrte. Mit allen Sinnen versuchte
ich, den Ursprung der Worte festzustellen.
Doch die Stimme schien von überall zu-
gleich zu kommen. Ich ahnte, daß der Al-
tar selbst die Schwingungsmembran eines
gigantischen Lautsprechers war.
»Na Maghan! Na Tha'genem par atha
ke!«
Die Sprache war Alt-Tefroda, das sich von
der alten lemurischen Sprache kaum un-
terschied. Ich kannte den Dialekt! Gehört
hatte ich ihn ausschließlich in Situationen
allerhöchster Lebensgefahr,
Fürst Ligatem und Cinthia fingen an zu
schreien. Sie stießen Worte aus, deren
Sinn ich nicht verstehen konnte. In ihr

Geschrei mischte sich ein umfassendes
Dröhnen, das aus den Tiefen der Wüste
entsprang.
Es dauerte drei, vier weitere Sekunden,
dann verstand ich nichts mehr außer dem
Satz in Alt-Tefroda:
»Na Maghan! Na Tha'genem par atha
ke!«
Unwillkürlich übersetzte ich:
»Maghan! Schaltung Sternentau wurde
soeben aktiviert!«
Die Botschaft wurde endlos wiederholt.
Was bei allen Göttern war unter Schaltung
Sternentau zu verstehen? Den Ausdruck
Maghan kannte ich jedoch sehr gut; die
Meister der Insel hatten sich damals so ti-
tulieren lassen. Aus
nicht nachvollziehbaren Gründen hatte
mein Sprung auf den Altar einen uralten
Mechanismus aktiviert.
Eben wollte ich wieder auf den Boden zu-
rück, wollte den Mechanismus zum Halten
bringen, da sackte Cinthia vor meinen Au-
gen leblos zusammen.
Flieh, Narr!
Es war zu spät. Mir wurde klar, daß ich
mich nicht mehr bewegen konnte.

3.

Vergangenheit 
5772 v. Chr. / 12.402 da Ark

Sieg?

Ein gellender Signalton riß Kommandeur
Irakhem aus dem Schlaf. Er war sich dar-
über im klaren, daß damit der Anfang vom
Ende eingeleitet wurde.
Salziges Tränensekret überströmte seine
Wangen; ein Zeichen der übermächtigen
Erregung, die ihn erfaßte.
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Mit einem Satz war er aus dem Bett. Er
aktivierte das Visiphon. Daß sein weißes
Haar wirr in alle Richtungen hing, nur
nicht in den Nacken, kümmerte ihn nicht.
Er diente dem Nert und seiner Heimat
Traversan. Sein persönliches Erschei-
nungsbild hatte zurückzustehen, jedenfalls
für den Augenblick.
Auf der anderen Seite salutierte ein Orb-
ton. Irakhem kannte ihn als Offizier von
niedrigem Rang. Er kannte alle Offiziere
in seinem Umfeld, die meisten mit Na-
men. An der Galaktonautischen Akademie
hatte man ihn gelehrt, wie man Unterge-
bene führte: Es war wichtig, durch schein-
bare Kleinigkeiten stets Überlegenheit zu
dokumentieren.
Mit 23 Jahren war Irakhem viel jünger als
der Orbton. Dennoch wurde er als Befehls-
haber der Traversan-Flotte von allen aner-
kannt. Er war der einzige Kapitän zweiter
Klasse des Systems. Kapitäne erster Klas-
se - oder gar Admiräle! - hatte es auf den
Welten von Travs Stern nie gegeben.
»Also! Was ist geschehen, Orbton?«
Du kennst doch die Antwort, Narr! kriti-
sierte sein aktivierter Logiksektor. Es ist
Pyrius Bit!
Irakhem hätte beinahe laut geantwortet.
Ärgerlich biß er auf seine Unterlippe. Er
mußte sich an die Stimme in seinem Inne-
ren, die zu allem und jedem Kommentare
abgab, erst noch gewöhnen. Der Logiksek-
tor verschaffte ihm Überlegenheit. Die
ARK SUMMIA wirkte wie ein innerer,
stets gegenwärtiger Schulmeister.
»Also?« wiederholte er scharf. »Ich erwar-
te deine Auskunft, Orbton!«
»Nun, ich ... ich dachte ... Jawohl« Der
Mann schien verwirrt, wahrscheinlich
über Irakhems Verhalten. »Ein Verband
von Imperiumsschiffen, Erhabener! Sie
sind kurz jenseits der zehnten 'Planeten-

bahn aus dem Hyperraum gestürzt. Der
Transitionsschock hat eine unserer Beob-
achtungsstationen vernichtet. Zwanzig
Männer sind dabei gestorben.«
Kommandeur Irakhem preßte die Lippen
zusammen. Transitionen innerhalb eines
Systems galten als lebensgefährlich und
wurden selten vorgenommen. Zum Ethos
der Raumfahrer gehörte, grundsätzlich das
planetengebundene Leben nicht zu gefähr-
den. Ausnahmen gab es auch im Kriegs-
fall nicht.
Wer spricht von einem Krieg? ergänzte
sein Logiksektor. Traversan wird nicht
mehr sein als eine blutige, bestenfalls tra-
gische Randnotiz der Geschichte.
Irakhem ignorierte die Stimme.
Er fragte knapp: »Welchen Kurs fliegen
die Imperiumsschiffe?«
»Sie halten Kurs Traversan, Erhabener!«
»Anzahl?«
»Wir haben noch Orterprobleme durch
den Transitionsschock. Unsere Geräte
müssen neu kalibriert werden. Die Anzahl
der Schiffe werde ich Euch bald nennen
können, Pal'athor. Habt einige Minuten
Geduld.«
Pal'athor - Zweiplanetenträger.
Er lachte bitter. Der militärische Rang,
den er in jungen Jahren erreicht hatte,
würde ihm nichts mehr nützen. Auf der
Prüfungswelt Alassa hatte er die ARK
SUMMIA absolviert. Er besaß seinen akti-
vierten Extrasinn seit diesem Tag, so wie
die hochgestellten Adligen und erhabenen
Flottenkommandeure.
Irakhem fühlte einen brennenden Ehrgeiz.
In wenigen Jahren, so die Planung, hätte
er die Weiterbildung zu einer höheren Of-
fizierslaufbahn in Angriff genommen. Das
Volk von Traversan hätte voller Stolz auf
seinen ersten Admiral geblickt; und den
meisten Stolz von allen hätte Nert Kuriol
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da Traversan empfunden, Irakhems väter-
licher Förderer. Und nun war alles vorbei.
Bevor es noch richtig begonnen hatte.
»Wann wird der Imperiumsverband ein-
treffen, Orbton?«
»Unveränderte Sublichtwerte vorausge-
setzt, in sieben Stunden.«
»Nehmen wir an, sie beschleunigen maxi-
mal?«
»Dann schaffen sie es in fünf Stunden«,
bekundete der Mann irritiert. »Aber war-
um sollten sie das tun, Erhabener? Sie
würden doch nur unnötig ihre Triebwerks-
Stützmasse verschwenden.«
Irakhem warf dem Mann einen scharfen
Blick zu. »Wenn wir etwas nicht verste-
hen, sb heißt das nicht, daß es nicht ge-
schehen kann.«
Die Gesichtszüge des Offiziers wurden
starr. »Ich verstehe, Kommandeur.«
»Gut. Nachrichten werden bitte unverzüg-
lich an mich weitergereicht. Ich werde
mich in spätestens fünfzehn Minuten an
Bord meines Flaggschiffs ein-finden. Dan-
ke.«
Irakhem schaltete das Visiphon ab. Fünf
Stunden, das ließ ihm noch etwas Zeit. Er
konnte seine Vorbereitungen treffen.
Nicht, daß er einen großen Sinn darin ge-
sehen hätte; aber es lag nicht in der Men-
talität der Traversaner, aufzugeben. Pyrius
Bit konnte sie vernichten. Er würde den
Sieg allerdings sehr, sehr teuer erkaufen.
Irakhem erwartete seinen Tod. Ob der Tod
heute schon kommen würde oder ob er mit
Intelligenz und Kampfmoral das Ende
noch einmal verzögern konnte, das war
noch unklar.
Der Kommandeur duschte kurz. Er kaute
Konzentrate, trank Wasser mit einem be-
lebenden Langzeitaufputscher, dann band
er sein Haar mit einer Spange aus Arkon-
stahl im Nacken zusammen. Zur blaugrau-

en Standarduniform wählte er einen dun-
kelroten Umhang.
Einen Moment lang überlegte er, ob er
Nert Kuriol von dem nahenden Verband
in Kenntnis setzen mußte. Dann aber sagte
er sich, daß der Fürst von Traversan die-
selben Informationen besaß wie er selbst;
wenn nicht die besseren. Kuriol war der
eigentliche Oberkommandierende der
Streitkräfte von Traversan, Irakhem nur
sein Stellvertreter.
Irakhem trat ins Freie, hinaus auf eine der
Palast-Terrassen. Ein Antigrav-Strahl er-
faßte ihn und zog ihn schwerelos in die
Luft.
Der Leka-Diskus, ein LE-20-05 für den.
interplanetarischen Shuttle-Verkehr, kata-
pultierte ihn binnen weniger Minuten zum
siebzig Kilometer entfernten Raumhafen.
Irakhem starrte nicht ohne Wehmut durch
die Luken hinab. Erican, die Hauptstadt
des Planeten ... eine Perle des Brysch-Sek-
tors. Würde er jemals
zurückkehren? Und wenn er heimkehrte,
würde es Erican noch geben?
Auf dem Raumhafen standen sechs Schif-
fe; sechs von den neunzig, die Traversan
besaß. Jedes einzelne stellte ein riesengro-
ßes, unüberwindliches Gebirge aus mo-
dernster Technik dar. Sie trugen die stärk-
sten Energiekanonen, die man sich vor-
stellen konnte, die schnellsten Positroni-
ken, die besten Transitionstriebwerke.
Ihre Kugelzellen bestanden aus be-schuß-
verdichtetem Arkonstahl,, dem nachweis-
lich stabilsten Baumaterial der Galaxis.
Und Irakhem sah die sechs Einheiten nur
als ionisierte, auseinanderdriftende Gas-
wolken vor sich.
Narr! Kannst du deinen Puls noch fühlen?
Oder bist du schon tot?
Irakhem antwortete lautlos: Ich habe kei-
ne Hoffnung.
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Wenn eine Schlacht auf der Kippe steht,
dozierte der Extrasinn, wird diejenige
Partei gewinnen, die durch positives Den-
ken rechtzeitig ihre mentalen Kräfte ge-
stärkt hat.
Irakhem fand, daß das ein wertvoller Hin-
weis war. Der Logiksektor hatte recht. In
den furchtbaren Schlachten gegen die Me-
thanatmer hatte Irakhem manche aus-
sichtslose Situation überstanden. Solange
er lebte, besaß er eine Chance.
Ein zweifellos verrückter Teil seiner selbst
machte sich bemerkbar; er hegte mit ei-
nemmal die vollständig irrationale Hoff-
nung, irgend etwas Unvorhergesehenes
möge eintreten.

»Pal'athor!«
Ein Orbton kam eilig von der Seite heran.
Irakhem fixierte den Mann kurz. »Was
gibt es?«
»Pal'athor, wir sind in wenigen Sekunden
wieder vollständig ortungsfähig. Die Kali-
brierungen sind abgeschlossen.«
»Danke.«
Irakhem starrte gespannt auf den Orter-
schirm, der ihm vorerst nicht mehr als ein
schematisches Abbild des Trav-Systems
zeigte. Dann flackerten der Reihe nach
glimmende rote Punkte auf. Jeder der
Punkte stand für einen Imperiumsraumer.
Es waren insgesamt nicht mehr als zwölf.
Drei sehr helle Reflexe zeigten Schlacht-
kreuzer der Fusufklasse an, so groß wie
die TRAVERSANS EHRE, die anderen
neun waren Schwere Kreuzer von je 200
Metern Durchmesser. Ihre Formation wies
darauf hin, daß sie den drei Schlachtkreu-
zern als Flankenschutz dienen sollten. Sie
flogen eindeutig in Gefechtsformation.
Nur zwölf, überlegte Irakhem.
Er fragte Sich, ob das bereits der unerwar-

tete Umstand war, den er sich erhoffte.

Die Impulstriebwerke erwachten mit ei-
nem urwelthaften Gebrüll zum Leben. Die
Schiffe konnten noch so riesig sein, ihre
Dämpfung noch so aufwendig, es war im-
mer wieder dieselbe Sorte von Weltunter-
gang.
In diesem Fall handelte es sich um 18 ge-
trennt steuerbare Aggregate. Im freien
Raum konnten sie das Schiff mit 500
km/s2 beschleunigen. Am Boden wären je-
doch verheerende Schäden die Folge ge-
wesen, was dem Startmanöver natürliche
Grenzen setzte. Irakhem nahm seinen
Platz in der Mitte der Zentrale ein. Er
stand breitbeinig, als wolle er den Impera-
tor grüßen, und starrte auf die Galerie der
Panoramaschirme.
Die TRAVERSANS EHRE war ein Kugel-
raumer von einem halben Kilometer
Durchmesser. Die Besatzung bestand aus
sechshundert traversanischen Elite-Raum-
fahrern.
Von hier aus wurde die einheimische Flot-
te zentral befehligt. Irakhem verfügte über
alle Möglichkeiten moderner arkonidi-
scher Kommandotechnik: eine Fülle von
Bildschirmen, größenvariabel und von ei-
ner Positronik angesteuert, dazu kamen
Hologramme zur optimierten räumlichen
Darstellung, Flußdiagramme, dreidimen-
sionale Vektorgrafiken.
»Landestützen einfahren!« kommandierte
er laut. Man konnte seiner Stimme nicht
anhören, was er in Wahrheit dachte. »An-
tigravs auf einhundert Prozent Schwer-
kraftkompensierung schalten.«
Es dauerte wenige Augenblicke, dann hör-
te er die Meldung: »Landestützen einge-
fahren. TRAVERSANS EHRE startbe-
reit.«
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Einen Moment lang hing das Schiff
schwerelos in der Luft. Die scheinbare
Stille dauerte nicht lange an: Irakhem gab
Befehl, in den Orbit durchzustarten.
Bis zum Eintreffen des Imperiumsver-
bands würde es eine halbe Stunde dauern.
Bislang hatte kein Funkkontakt stattgefun-
den. Absicht und Identifikation waren
strenggenommen also unklar. Geschwin-
digkeit und Kursvektor ließen jedoch dar-
auf schließen, daß der Verband direkt von
BRY 24 stammte, dem 87 Lichtjahre ent-
fernten Stützpunkt der Sektorenflotte. Dort
residierte Pyrius Bit.
Die TRAVERSANS EHRE schwenkte in
einen weiten Orbit ein. Travs Nachtauge,
der Mond ihrer Heimat, befand sich auf
der anderen Seite des Planeten, noch einen
halben Tag lang außer Reichweite. Für ein
eventuelles Gefecht bedeutete das, der
Mond konnte nicht als Deckung benutzt
werden. Die oberflächengestützten Forts
konnten nicht auf seiten der Traversaner
in den Kampf eingreifen.
Irakhem hatte ohnehin nicht vor, es soweit
kommen zu lassen. Keiner der Imperiums-
kreuzer durfte auf Feuerreichweite an Tra-
versan oder Travs Nachtauge heran.
»Hyperkom-Verbindung herstellen«, ord-
nete er an. »Ich will den Kommandanten
dieses Verbandes sprechen.«
Die zwölf Einheiten bremsten ab. Ihr Kurs
war so berechnet, daß sie etwa über Tra-
versan zum Stillstand kommen würden.
»Keine Antwort, Pal'athor!« meldete der
Funkoffizier nach einer Weile. , Irakhem
fluchte leise. Er befahl: »Sperrkordon bil-
den! Jedem gegnerischen Schlachtkreuzer
ordnen sich fünfundzwanzig Einheiten zu.
Der Geleitschutz wird damit automatisch
gebunden. Fünfzehn Leichte Kreuzer si-
chern den Rückraum gegen durchgebro-
chene Einheiten ab! Ich will nicht, daß

plötzlich ein verirrtes Imperiumsschiff
über Erican auftaucht.«
Rings um die TRAVERSANS EHRE
flammten die Superschweren Schutzschir-
me auf; schimmernde Kugeln aus Energie,
die mehrere Treffer aus Thermokanonen
absorbieren konnten.
»Feindkontakt! Geschützreichweite für
schweres Feuer in dreißig Sekunden!«
Irakhem ließ die Schiffe seines Verbandes
abbremsen und auf Kurs Richtung Traver-
san bringen.
Wären sie auf Kollisionskurs geblieben,
das Gefecht hätte nur wenige Sekunden
gedauert. Das lag nicht in Irakhems Inter-
esse. Um einen Imperiumsraumer abzu-
schießen - oder ihn wirksam aufzuhalten -,
brauchte es mehr als ein paar Sekunden.
»Kurs synchronisiert!« meldete ein kos-
monautischer Offizier. Ein anderer fügte
hinzu: »Feuerpositronik klar!«
Irakhem schickte einen letzten Funk-
spruch los: »Pal'athor Irakhem im Namen
von Nert Kuriol da Traversan. An nicht
identifizierten Verband: Stoppen Sie, oder
wir eröffnen das Feuer! Ich wiederhole:
Wir eröffnen sonst das Feuer.«
Plötzlich flammte vor ihm ein Bildschirm
auf. Irakhem schaute auf ein brutal wir-
kendes, breites Gesicht mit tief zerfurchter
Stirn.
»Mein Leben für Arkon!« grüßte der
Fremde vorschriftsmäßig. »Hier
Vere'athor Tereagh! Geben Sie den Weg
frei, Kapitän! Dies ist Territorium des
Großen Imperiums und des Imperators
Reomir IX. Sonnenkur Pyrius Bit sendet
uns, um auf Traversan eine offizielle Stra-
faktion des Imperiums zu vollstrecken.«
Irakhem wußte, daß ein Vere'athor im
Rang über ihm stand. Dennoch, seine Be-
fehle stammten von Kuriol, und Kuriol
hatte sich mehr oder weniger deutlich vom
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Imperium losgesagt. Der Vere'athor war
damit Irakhem gegenüber nicht mehr wei-
sungsbefugt.
»Wir geben den Weg nicht frei, Vere'athor
Tereagh.«
Der Fremde mit dem Schlägergesicht
schien zu lächeln. »Dann tragen Sie die
Konsequenzen, Pal'athor.«
Der Bildschirm erlosch.
Irakhem gab Befehl, die Pneumosessel
aufzusuchen und sich anzuschnallen. Ro-
talarm gellte durch die TRAVERSANS
EHRE. Auf den Projektorflächen der Pan-
oramagalerie erschienen Irakhems neun-
zig Einheiten grün, Tereaghs Schiffe rot,
und die Himmelskörper des Systems wur-
den als dreidimensionale Körper darge-
stellt.
Irakhem definierte eine Feuerlinie, zehn
Lichtminuten von Traversan entfernt.
Es dauerte nur wenige Sekunden. Er nahm
Blickkontakt zu seinen wichtigsten Leuten
auf. Der Feuerleitoffizier hatte seine Fin-
ger schon auf den Kontrollen liegen.
Als die roten Punkte die Linie überschrit-
ten, sagte Irakhem laut: »Schwere Ther-
mogeschütze l bis 8, Feuer frei.«
Die Welt schien um ihn herum unterzuge-
hen.

Man wußte auf der anderen Seite, daß die
traversanische Flotte nicht über hochran-
gige Kommando-Offiziere verfügte. Ein
einziger Pal'athor reichte nicht aus, um
neunzig Schiffe sinnvoll zu befehligen.
Tereagh schien das genau zu wissen, sonst
hätte er nicht in so deutlicher Unterzahl
den Angriff gewagt.
Die Impulstriebwerke rissen das Schiff
vorwärts. Einige Gravos Restbeschleuni-
gung schlugen durch, trotz der aktivierten
Andruckabsorber.

Die Thermokanonen nahmen mit furcht-
barer, körperlich fühlbarer Gewalt ihre
Arbeit auf. Vor dem Schlachtkreuzer, der
ihnen am nächsten stand, kreuzten sich
die Bahnen aus Energie.
Irakhem war aus irgendeinem Grund si-
cher, daß sich genau dort Vere'athor Te-
reagh an Bord befand.
Die Feueroffiziere korrigierten selbständig
die Schußweite. Als sich die Bahnen ein
zweites Mal kreuzten, erwartete Irakhem,
den Schlachtkreuzer explodieren zu sehen.
Aber nichts dergleichen geschah. Das
Schiff war plötzlich fort. Es hatte sich mit
einem unerwarteten Manöver nicht von
der TRAVERSANS EHRE entfernt, son-
dern war nahe herangerückt!
Ein donnerndes Geräusch lief durch das
Schiff. Irakhem fühlte sich herumgerissen
und in die Gurte gepreßt. Dann erwiderten
sie das Feuer.
»Auf die Nahortung achten!« brüllte
er. »Sie sind an uns dran! Unsere Flanken-
einheiten können nicht feuern, ohne daß
wir getroffen werden!«
Vor Irakhems Augen platzte ein Bild-
schirm. Ein Splitterregen ergoß sich über
die Zentrale.
»Schirmauslastung 120 Prozent!« hörte
Irakhem einen Offizier schreien. »Stei-
gend! 145 ... 150 ...!«
Wir müssen aus dem Feuer heraus, kom-
mentierte sein Extrasinn nüchtern. Eigene
Treff er sind im Moment zweitrangig.
Irakhem kommandierte: »Feuer einstellen!
Eingesparte Energie auf die Schutzschir-
me leiten! Triebwerke volle Kraft Gegen-
schub!«
Noch einmal schien es, als gehe die Welt
unter - als die Impulstriebwerke das rie-
senhafte Kugelschiff auf Gegenkurs rissen.
Irakhem sah den feindlichen Raumer in
kurzer Entfernung auf dem Schirm er-
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scheinen.
Und im selben Augenblick eröffnete ihr
Flankenschutz das Wirkungsfeuer. Der
500-Meter-Raumer der Fusuf-klasse, der
eben noch um ein Haar ihr Ende herbeige-
führt hätte, verging in einer lautlosen, op-
tisch wunderbaren Explosion, die sechs-
hundert Arkoniden der Gegenseite das Le-
ben kostete.
»Pal'athor? Sind Sie in Ordnung?«
Er spürte, daß zwei Sorten Flüssigkeit sei-
ne Wangen hinab rannen. Die erste war
das typisch arkonidische Tränensekret der
Erregung, und die zweite war Blut. Er hat-
te eine Schnittwunde an der Stirn, durch
die herumfliegenden Splitter des geplatz-
ten Monitors.
»Gefechtsfähig!« erklärte er knapp. »Ma-
chen Sie sich keine Sorgen, Orb-ton.«
Irakhem versuchte, sich zu beruhigen. So-
lange er im Kopf nicht klar war ...
Den Luxus der Ruhe kannst du dir nicht
leisten, Narr! Triff Entscheidungen! Du
wirst damit leben müssen, daß du Fehler
begehst!
Irakhem kniff die Lippen zusammen. Er
versuchte, von nun an auf alles gefaßt zu
sein. Wenn sie Glück hatten, war mit Ve-
re'athor Tereagh der intelligenteste Geg-
ner bereits tot.
Die Panoramagalerie zeigte Abschüsse
und Opfer an. Bis zum jetzigen Zeitpunkt
hatte der Feind - denn nichts anderes war
dieser Verband vom Stützpunkt BRY 24 -
zwei Schiffe verloren. Von Irakhems Ver-
band waren dagegen nur noch achtzig
Schiffe übrig.

Er verstand mit einemmal, warum Te-
reagh sich eine Chance ausgerechnet hat-
te. Es war eine furchtbare Erkenntnis. Der
Mangel an Kommando-Offizieren wirkte

sich mit einem brutalen Blutzoll aus.
Irakhem verzichtete dennoch darauf, die
Beiboote auszuschleusen. Ihr Einsatz stell-
te ein potentielles Opfer dar, das er als un-
nötig ansah; er war sicher, daß sie es noch
schaffen würden.
Eine Raumschlacht war ein seltsames,
schwer zu durchschauendes Ereignis.
Zwei Schiffe gegeneinander antreten zu
lassen erforderte bereits Fingerspitzenge-
fühl. Die physikalischen Werte der Ortung
in eine konkrete Vorstellung umzusetzen
war eine Sache des Abstraktionsvermö-
gens.
Drei Schiffe erforderten das Neunfache,
vier Schiffe bereits das Sechzehnfache an
Konzentration. So lehrte es die Galak-
tonautische Akademie - und Irakhem hielt
diese Werte für eher untertrieben.
Neunzig Schiffe gegen zwanzig schien auf
den ersten Blick ein leichtes Unterfangen
zu sein. Aber das war es nicht. Pyrius Bit
hatte einen Eliteverband geschickt.
Die Schlacht dauerte zehn Minuten, und
am Ende hatte Irakhem zwanzig unersetz-
liche Einheiten verloren. Von
den Raumern der Gegenseite war nichts
mehr übrig.
Die TRAVERSANS EHRE ging leicht be-
schädigt auf dem Raumhafen von Erican
nieder. Irakhem betrachtete die Hülle aus
beschußverdichtetem Arkonstahl, die ein
Dutzend frische Narben davongetragen
hatte.
In einem offenen Gleiter wartete am Rand
des Landefeldes seine hochgewachsene
Gestalt. Nert Kuriol trug seine blau-
schwarze, mit Protectorschalen verstärkte
Raumrüstung.
»Irakhem! Ich beglückwünsche Sie!« hör-
te er die sonore Stimme des Nert. »Ihr er-
ster Sieg als Flottenführer!«
Irakhem kam mit hängenden Schultern
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heran. »Ihr wißt genau, Nert, daß das
nicht der Wahrheit entspricht. Ich habe
zwanzig Verluste erlitten.«
Kuriol sagte hart: »Niemand konnte es an-
ders erwarten. Enttäuschen Sie mich nicht
durch unrealistische Erwartungen. Ich er-
innere mich, als ich selbst jung war ... Sie
sind ein junger Heißsporn, Irakhem. Risi-
kofreudig, fachlich kompetent, jedoch
zwangsläufig nicht mit der taktischen und
strategischen Erfahrung eines altgedienten
Kommandanten ausgestattet.«
Die beiden Männer schwiegen eine Weile.
Leka-Disken donnerten über sie hinweg;
Mannschaftstransporter und Reparaturper-
sonal wurden zu den gelandeten Einheiten
gebracht.
»Was ich nicht verstehe, Nert Kuriol: Was
hat Pyrius Bit bewegen, uns nur zwölf
Schiffe zu schicken? Mußte er nicht wis-
sen, daß wir dieses Scharmützel gewinnen
würden?«
»Zweifellos, Pal'athor ... Dem Sonnenkur
bedeuten zwölf verlorene Schiffe nichts.
Er kann sie verschmerzen. Bit hat die
Mannschaften in den Tod geschickt, um
vor dem Imperator eine um so bessere Le-
gitimation zu besitzen. Nun muß er Tra-
versan vernichten, er hat gar keine andere
Wahl. Wenn es nachher noch Überlebende
gibt, die auf dem Gerichtsplaneten Celkar
Klage erheben könnten, dann haben sie ab
jetzt keine Aussichten mehr auf juristi-
schen Erfolg.«
Wieder herrschte eine Weile Schweigen.
Irakhem dachte an die Besatzungen der
zwanzig verlorenen Schiffe.
»Die zweite Welle wird bald folgen«, sag-
te er tonlos.
»Ja, Pal'athor.«
»Dann werden sie uns vernichten.«
»Ja. Zweifellos.«
Nert Kuriol da Traversan blinzelte in die

tiefstehende Sonne. Seine schulterlange,
wallende Mähne wurde von einem Wind-
stoß aufgewirbelt. Er fügte hinzu: »Ich bin
alt. Es ist ohne Belang. Aber vielleicht fin-
den wir noch eine Möglichkeit, wie wir
unsere jungen Leute retten können.«
»Ich kann nur...«
»Warten Sie, Pal'athor!«
Ein durchdringendes Geräusch drang aus
Kuriols Cape. Der Fürst zog einen Inter-
kom mit handtellergroßem Display hervor.
»Kuriol«, meldete er sich ungehalten.
»Was gibt es?«
Irakhem konnte über Kuriols Schulter das
verwirrte Gesicht eines Adjutanten erken-
nen. »Erhabener, ich habe eine seltsame
Ortung zu melden! Wir fangen aus der
Yssods-Wüste Signale auf, die für unsere
Spezialisten nicht zu deuten sind!«
Kuriols Kopf ruckte herum.
Irakhem fühlte sich von den tief roten Au-
gen des alten Nert fixiert. »Kann es sein,
daß noch einem Schiff des Gegners die
Landung gelungen ist?«
»O  nein!«  entgegnete  Irakhem  im
Brustton der Überzeugung. »Ausgeschlos-
sen. Was immer da los ist, es hat mit unse-
rem Gefecht sicher nichts zu tun!«
Der alte Nert dachte eine Weile konzen-
triert nach. Irakhem vermutete, daß er mit
seinem Extrasinn stumme Zwiesprache
hielt.
Dann kündigte Kuriol an: »Ich werde
Prinzessin Tamarena schicken. Das Phä-
nomen muß untersucht werden.«
»Ist das nicht zu ...« Irakhem unterbrach
sich mitten im Satz.
»Zu gefährlich?« wollte Kuriol wissen.
»Sie enttäuschen mich, Irakhem. Tamare-
na kann besser auf sich aufpassen als wir
alle.«
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4.

Gegenwart 
2. August 1290 NGZ

Maghan!

Mein Blick ruhte auf der Frau, die vor
dem Altar zusammengebrochen war. Cin-
thia schien zu sterben.
Unternimm etwas, Narr!
Ich versuchte, meine Hände zu bewegen.
Doch die Lähmung reichte bis in die Fin-
gerspitzen. Dasselbe mit den Füßen, den
Nackenmuskeln, nicht einmal die Lippen
konnte ich öffnen.
Es war keine typische Paralyse; ansonsten
wäre ich zusammengebrochen und hätte
möglicherweise das Bewußtsein verloren.
Ich vermutete einen unbekannten Einfluß,
der auf normale Menschen so wirkte wie
auf Cinthia. Für mich sah die Sache an-
ders aus, ich war ein Unsterblicher.
Mein Zellaktivator pochte so stark, daß ich
glaubte, die Ströme von Vitalenergie wie
dicke Taue fassen zu können. Ohne den
Chip in meiner Schulter,so machte ich mir
klar, wäre ich innerhalb weniger Sekun-
den gestorben.
Aus den Augenwinkeln erblickte ich
plötzlich eine Gestalt. Ein Arkonide in ei-
nem grünen Mantel näherte sich im Zeit-
lupentempo. Es war Fürst Ligatem! Im er-
sten Augenblick dachte ich noch, Ligatem
wolle mich vom Altar ziehen.
Verschwinde! Du schaffst es nicht! ver-
suchte ich zu rufen. Aber kein Wort kam
über meine Lippen.
Dann bemerkte ich, daß der Blick des Für-
sten in eine andere Richtung ging. Liga-
tem schaffte ein paar Meter. Dann sanken
seine Arme hinab. Seine Hände öffneten
sich, und er ging in die Hocke.

Als er wieder hochkam, hatte er die Ar-
chäologin im Griff. Der Fürst versuchte,
die Frau wegzuschleppen. Meter für Meter
kämpfte er sich vorwärts -während ich nur
untätig zusehen konnte.
Ich bewunderte seine Willenskraft. Liga-
tem gab nicht auf, auch nicht, als er für
Sekunden scheinbar entkräftet zu Boden
ging. Die Zeitlupen-Flucht lief zunehmend
zügiger ab. Mit jedem Meter Entfernung
zum Altar gewann Ligatem an Tempo.
Zum Schluß hob er Cinthia auf seine
Schultern. Er trug sie wankend, aber rasch
davon.
In meiner Sichtweite befanden sich ledig-
lich noch Maschinen, keine Lebewesen
mehr.
Ich war allein. Solange mein Aktivator ar-
beitete, konnte der lähmende Einfluß mich
nicht töten.
Ich erkenne eine Querverbindung, wisper-
te mein Zellaktivator. Die Stimme gerade
eben wandte sich an einen Maghan. Die
einzig anwesende Person auf dem Altar
bist du, Arkonide. Ich nehme daher an,
daß der Urheber der Stimme dich als ei-
nen Maghan identifiziert hat - als einen
Meister der Insel.
Was für ein Unsinn! entfuhr es mir
lautlos. Die Meister sind seit einigen tau-
send Jahren tot. Das letztemal, daß einer
von ihnen diese Anlage betreten hat -wenn
überhaupt! -, muß vor 50.000 Jahren ge-
wesen sein!
Der Extrasinn erklärte: Eine wichtige Ei-
genschaft der-Meister war ihre relative
Unsterblichkeit. Die Maghane trugen Zel-
laktivatoren, so wie du! Und heute be-
trittst du diesen Altar, eine Stimme nennt
dich Maghan, und alle anderen Personen
außer dir werden in die Flucht geschla-
gen.
Was willst du andeuten?
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Du befindest dich nicht in Lebensgefahr,
Arkonide. Diese Station hat dich automa-
tisch als Meister der Insel identifiziert. Et-
was Wichtiges wird geschehen. Etwas, das
sich Schaltung Sternentau nennt. Aber zu-
vor wird man mit dir Kontakt aufnehmen.
Du darfst dich keinesfalls als Unbefugter
zu erkennen geben. Sei ein Meister der In-
sel, wenn du leben willst.
Die Kuppeln in meinem Sichtfeld glom-
men plötzlich in einem dunklen, roten
Licht. Im selben Moment verblaßte die ge-
samte Umgebung, die ich dahinter erken-
nen konnte. Die Felsen der Yssods-Wüste,
der blaue Himmel von Traversan, das alles
verschwand wie hinter einem Deflektor-
schirm. Die Anlage hatte sich anscheinend
in ein Feld unbekannter Natur gehüllt.
Ich ballte die Hände - und es dauerte eini-
ge Momente, bis mir klar wurde, daß es
eine willentlich gesteuerte Bewegung war.
Ließ die Lähmung nach?
Im selben Augenblick spürte ich drei hefti-
ge Schläge an meiner Hüfte. Es wurde
brennend heiß, wenn auch nur für Sekun-
den.
Ich versuchte, den Kopf zu neigen. Meine
Bewegungsfähigkeit war nicht weit genug
wiederhergestellt, um einen Blick auf die
Hüftregion zu erhaschen.
Das ist auch unnötig, sprach die Stim-
me in meinem Inneren sarkastisch. Offen-
sichtlich sind soeben dein Antigrav, das
Funkgerät und der Schutzschirmprojektor
explodiert. Deine gesamte technische Aus-
rüstung...
Was immer die Schaltung Sternentau be-
deutete, es wirkte sich weder auf Geräte
noch auf menschliches Leben ohne Akti-
vator besonders günstig aus.
Das rote Leuchten der Kuppeln intensi-
vierte sich.
»Maghan?«

Ich neigte den Kopf. Die Bewegung koste-
te mich alle Kraft.
»Maghan, hörst du mich?«
Es war dieselbe Stimme, die bereits den
Satz Na Maghan, na Tha'genem par atha-
ke gesprochen hatte.
»Maghah, ich messe unzweifelhaft die
Existenz eines Lebenspenders an. Um dei-
ne Identität weiß ich also.«
Es war anzunehmen, daß mit dem Aus-
druck Lebenspender mein Zellaktivator
gemeint war.
Ich faßte den Entschluß, der Stimme zu
antworten: »Ich höre dich gut«, formulier-
te ich auf Alt-Tefroda. Die wenigen Worte
kosteten mich sehr viel Kraft.
»Du wurdest aufgrund der Emissionen
deines Lebenspenders als befugte Person
identifiziert. Der Sternentau-Vorgang
wurde automatisch eingeleitet.«
»Ich bin selbstverständlich befugt«, bestä-
tigte ich matt, »allerdings bin ich nicht
mit den Details der Schaltung Sternentau
vertraut. Dieser Besuch diente lediglich
der Inspektion. Ich benötige sämtliche In-
formationen, die du mir geben kannst.«
Einen Moment lang hörte es sich so an,
als ertöne eine Art Gelächter.
Du hast es höchstwahrscheinlich mit ei-
nem 50.000 Jahre alten Steuergehirn zu
tun, behauptete die Stimme in mir. Anzu-
nehmen, daß es nicht mehr vollständig in-
takt ist.
Eine irre Positronik?
Der Begriff scheint mir nicht sehr präzise,
im Kern könnte er jedoch treffend sein.
Unruhig blickte ich mich um. Von der
Wüstenumgebung war noch immer nichts
zu sehen, und ein Gefühl sagte mir, daß
sich dieser Zustand so einfach auch nicht
ändern würde. Als die Stimme mir nicht
antwortete, schlug ich vor: »Du könntest
zunächst einmal erklären, wer du bist und
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wo du dich befindest.«
»Ich bin das Gehirn«, lautete die prompte
Antwort. »Meine zentrale positronische
Prozessoreinheit befindet sich in Kuppel
D.«
»Wo ist Kuppel D?«
Eines der Sandsteingebäude schien einen
Moment lang zu pulsieren. Doch ich war
nicht sicher, ob meine Beobachtung den
Tatsachen entsprach.
»Hör zu, Gehirn, es kommt darauf an, un-
sere unterschiedlichen Informationsstände
abzugleichen. Ich will sichergehen, daß
meine Anweisungen an dich auch adäquat
umgesetzt werden können.« Kurz ent-
schlossen fügte ich hinzu: »Ich muß si-
chergehen, daß meine Informationen über
dich den Tatsachen entsprechen und voll-
ständig sind. Der letzte Kontakt zwischen
der Station und einem Maghan liegt im-
merhin sehr lange Zeit zurück.«
»Sehr lange...«
Das Rechenhirn schien nachzudenken, ob-
wohl ich wußte, daß das nicht möglich
war. Selbst eine veraltete Positronik erle-
digte ihre Denkprozesse in einer Ge-
schwindigkeit, bei der ein Arko-nide so et-
was wie eine Verzögerung nicht wahrneh-
men konnte.
»Die Station wurde zum Zweck der Waf-
fenbeschaffung von einem Maghan errich-
tet, dessen Namen ich nicht kenne. Er ließ
sich als Faktor 7 ansprechen. Faktor 7 be-
nötigte Waffenmaterial, das sich speziell
gegen extrem resistente Lebensformen ein-
setzen ließ. Diese Lebensformen wurden
als Bestien bezeichnet. Außerdem defi-
nierte Faktor 7 die Raumschiffe, der Be-
stien als problematisch, da sie über soge-
nannte Paratronschirme verfügen.«
»Diese Station ist eindeutig nicht für die
Waffenproduktion oder Forschung ausge-
legt«, stellte ich fest. »Woher wollte Fak-

tor 7 diese Waffen also nehmen?«
»Die Waffen sollten aus der Vergangen-
heit beschafft werden.«
Einen Moment lang stockte mir der Atem.
Ich wußte genug über alle Experimente
mit der Zeit, um mich plötzlich wie ein
Mann an einem steilen Abgrund zu füh-
len. Ich war noch nicht gefallen -aber es
brauchte nur einen winzigen Stoß, einen
Lufthauch.
»Wie... wie weit in der Vergangenheit,
Gehirn?«
»Als Zielzeit wurde X minus 1,2 Millio-
nen Jahre definiert.«
Verdammt!
»Wie kommt dieser Wert zustande?«
»Faktor 7 verfügte über Anhaltspunkte,
daß vor 1,2 Millionen Jahren in diesem
Sektor der Galaxis ein schwerer Krieg
stattgefunden hat. Nach Informationen des
Maghans prallten zwei Parteien aufeinan-
der, deren technologischer Standard sehr
weit über dem heute üblichen Niveau gele-
gen haben muß. Mit den Waffen von da-
mals, so Faktor 7, wäre die Vernichtung
eines Paratronschirms entschieden leichter
möglich als heute. Auch eine einzelne Be-
stie wäre dann leichter zu besiegen.«
Ich fragte mich, ob ich der Station reinen
Wein einschenken sollte.
Die Wahrheit war, daß die Meister der In-
sel längst nicht mehr existierten. Der
Krieg gegen die Bestien, wie die Meister
der Insel die Haluter genannt hatten, war
längst zu Ende. Und die Lemurer, die die-
sen Krieg damals geführt hatten, waren
aus der Milchstraße nach Andromeda aus-
gewandert, um den Halutern zu entkom-
men. Dort hatten die Meister der Insel die
Macht übernommen.
Anzunehmen, daß eine ganze Weile nach
der Machtübernahme in Andromeda ein
Meister in die Milchstraße zurückgekehrt
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ist, erklärte der Extrasinn. Diesen Krieg
vor 1,2 Millionen Jahren gab es tatsäch-
lich. Auch wir verfügen über einige rudi-
mentäre Hinweise darauf. Der Meister
ließ diese Station erbauen - und dann gab
es offenbar Gründe, den Plan nicht wei-
terzuverfolgen. Versuche, diese Gründe
herauszufinden, Arkonide!
Ich fragte mich, ob ich wirklich alles rich-
tig verstanden hatte. Doch meine Kennt-
nisse des Alt-Tefroda waren gut genug,
um einen Irrtum auszuschließen.
»1,2 Millionen Jahre ...«, wiederholte ich
fassungslos. »Das ist doch nicht mög-
lich...«
Das Stationsgehirn stimmte bei: »Du hast
vollkommen recht - unmöglich. Allerdings
befinden wir uns direkt auf dem Weg da-
hin. Unsere relative temporale Position
liegt bei X minus 1440 Jahre. Der kriti-
sche Punkt wird bald erreicht sein.«
»Was für ein kritischer Punkt?«
»Der Punkt, an dem es gewöhnlich zur
Katastrophe kommt. Die Fehlversuche
Nummer l bis Nummer 37 haben das be-
legt.«
»Wie viele Versuche haben bisher funktio-
niert?«
»Keiner«, bekundete das Gehirn.
Da hörst du es. Hier sind schon die guten
Gründe, die Faktor 7 hatte.

»Sofort alle Maschinen anhalten!« kom-
mandierte ich. Nur um mich sofort zu ver-
bessern: »Nicht anhalten, sondern umkeh-
ren. Wir müssen sofort zurück in die Ge-
genwart.«
»Das ist leider nicht möglich, Maghan«,
antwortete das Gehirn mit einer hörbaren
Spur von Bedauern.
»Aus welchem Grund nicht?«
»Seit meiner letzten Aktivierung sind

47.002 Jahre verstrichen. Aufgrund der
langen Inaktivität haben Teile meiner Pro-
grammierung Schaden genommen. Dar-
über hinaus existieren einige maschinelle
Schäden, die ich aus eigener Kraft nicht
beheben kann.«
Ich versuchte, Punkt für Punkt vorzuge-
hen.
»Was bedeutet Schaden in der Program-
mierung?«
»Wir werden Fehlversuch Nummer 38 vor
dem Erreichen der Zielzeit nicht mehr be-
enden können. Ich kann keinen Pro-
grammabbruch herbeiführen.«
»Das heißt, eine Rückkehr ist erst mög-
lich, wenn das Programm komplett ausge-
führt wurde?«'
»Oder wenn ein Programmabbruch von
außen stattfindet. Allerdings handelt es
sich dabei lediglich um eine theoretische
Möglichkeit. Die Energiereserven reichen
leider nicht bis zum Eintritt in die Zielzeit
aus.«
Einen Moment lang weigerte ich mich, die
Konsequenzen der maschinellen Logik zu
durchdenken. Dann konnte ich mich nicht
mehr wehren. Ich stieß einen erstickten
Laut aus. Gern wäre ich nach vorn ge-
sprungen, hätte mir Einlaß in die Kuppeln
verschafft und den Programmabbruch
selbst herbeigeführt. Das einzige, was ich
zustande brachte, war ein kurzer Schritt
nach vorne. Entkräftet holte ich Atem.
»Wir werden demnach in die Vergangen-
heit reisen, bis uns die Energie ausgeht?«
vermutete ich.
»Das ist korrekt.«
»Und anschließend können die Anlagen
der Station aus Mangel an Energie nicht
mehr betrieben werden.«
»Ebenfalls korrekt.«
»Befindet sich eine Apparatur zur Produk-
tion von Energie unter den Anlagen?«
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»Nein. Aus emissionstechnischen Grün-
den konnte lediglich ein leistungsfähiges
Speichersystem integriert werden.«
»Bedeutet das, wir werden in der Vergan-
genheit stranden?«
»Ja, Maghan. Fehlversuch Nummer 38
kehrt nicht mehr in die Gegenwart zurück.
- Ich hoffe, du hattest eine komfortable
Reise. Der Austritt aus dem Zeitsprung
steht in wenigen Sekunden bevor.«
»Warte!« rief ich verzweifelt.
»Das geht leider nicht.«
Ich hatte selbst eine Expedition mit einem
terranischen Nullzeitdeformator mitge-
macht. Wir hatten die Technologie nie-
mals wieder ausgegraben, nachdem sie
einmal in der Versenkung verschwunden
war. Und das aus gutem Grund: Jede Ma-
nipulation in der Vergangenheit konnte
furchtbare Folgen für die Gegenwart nach
sich ziehen.
Im Extremfall verhinderte eine scheinbar
nebensächliche, in Wahrheit jedoch kata-
strophale Handlung die eigene Geburt. Die
Wissenschaftler nannten solche Gedan-
kenspiele ein Zeitparadoxon.
Niemand konnte wirklich vorhersagen,
wie ein Aufenthalt in der Vergangenheit
sich auswirken würde. Ein gängiges ma-
thematisches Modell der Zeit ging von un-
endlich vielen parallelen Zeitströmen aus.
Jede Manipulation erzeugte neue Zeitströ-
me, neue Kausalitäten, neue Alternativen.
In diesem Fall kam ein spezielles Problem
hinzu. Ich war nicht in der Lage, dieses
Problem logisch zu lösen. Wahrscheinlich
deshalb, weil es keine auch nur ansatzwei-
se logisch klingende Lösung gab: Die Sta-
tion stand seit etwa 50.000 Jahren mitten
in der Yssods-Wüste. Was passierte, wenn
der Zeitsprung über weniger als 50.000
Jahre in die Vergangenheit führte?
Wo ein Körper war, konnte kein zweiter

sein - so lautete eine Grundregel der Phy-
sik. Banal, in meinem Fall unter Umstän-
den jedoch tödlich. Wenn der Sprung be-
endet war, prallten die beiden Zeitmaschi-
nen vielleicht aufeinander. Vielleicht wur-
de dieser ganze Zeitstrom auch ausge-
löscht und mit ihm Perry Rhodan, die Ter-
raner, dieser ganze Planet Traversan und
überhaupt das ganze Universum.
Sieh nicht zu schwarz, Arkonide. Viel-
leicht passiert auch gar nichts. Vielleicht
verdrängt eine Zeitmaschine die andere in
den Hyperraum, bis normale Verhältnisse
wiederhergestellt sind. Oder es entsteht
tatsächlich ein paralleler Zeitstrom, der
nach einigen hundert Jahren in den alten
Strom zurückmündet.
Ich versetzte lautlos: Von einem Logiksek-
tor erwarte ich eine nüchterne Analyse.
Keine Durchhalteparolen.
Du wirst begreifen müssen, daß die Geset-
ze der Logik hier nur beschränkt anzu-
wenden sind.
Ärgerlich preßte ich die Lippen zusam-
men.
Ich war mir nicht einmal sicher, ob ich
wirklich wissen wollte, was sich über mei-
nem Kopf zusammenbraute. Wie es auch
kam, ich konnte offensichtlich nichts am
Ergebnis ändern.
Schwelge nicht in Selbstmitleid, Arkonide!
kritisierte der Logiksektor hart. Bereite
dich lieber auf den Fall deines Überle-
bens vor.
Noch einmal versuchte ich, einen Schritt
zu tun. Aber auch diesmal kam ich nicht
weit. Der Logiksektor hatte recht. Ich
mußte Informationen sammeln, für den
Fall, daß es am Ende von
Fehlversuch Nummer 38 noch einmal wei-
terging.
»Gehirn, hörst du mich?« erhob ich die
Stimme.
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»Ja.«
»Dann beantworte mir noch eine Frage: In
welcher Zeit werden wir stranden?« *
»Das ist leicht. Es handelt sich voraus-
sichtlich um das Jahr...«
Die Stimme des Gehirns verstummte.
Die Kuppeln hörten zu leuchten auf.
Der Hintergrund, den ich die ganze Zeit
vermißt hatte, tauchte wie aus einem sich
hebenden Dunstschleier wieder auf. Es
war immer noch die Yssods-Wüste. Einige
Felsbrocken schienen anders zu liegen, als
ich es in Erinnerung hatte. Aber das war
auch schon alles.
In mir erwachte der Verdacht, daß ich auf
eine noch unbekannte Weise hereingelegt
worden war. Ich hatte den Eindruck, daß
eine tödliche Gefahr drohte. Nur wußte ich
nicht, welche.

Vergangenheit 
5772 v. Chr. / 12.402 da Ark

»Seid ihr bereit?« schrie Prinzessin Tama-
rena.
»Jawohl, Erlauchte!« schrien die Soldaten
zurück.
Ein kurzes Kommando nur, und sie wür-
den in die Gleiter springen und die Gala-
xis für sie auseinandernehmen.
Ihre mandelförmigen, hellroten Augen er-
faßten jede Kleinigkeit. Es schien unmög-
lich zu sein, daß ihr etwas entging, nicht
einmal Ereignisse in ihrem Rücken. Die
Prinzessin hatte das oft gezeigt. Ihre Auf-
fassungsgabe galt als übernatürlich ent-
wickelt.
Die einsam zugebrachten Jahre in einer
Dagor-Abtei befähigten sie zu erstaunli-
chen Dingen. Im Zentralmassiv von
Masskyr hatte sie gelernt, wie man die un-
genutzten Ressourcen des Körpers und des

Geistes zugänglich machte. Den Rest hatte
ihr Vater sie gelehrt; Nert Kuriol verdank-
te sie kosmonautische * Ausbildung und
Kenntnisse in Truppenführung. Den mei-
sten Arkoniden war sie weit überlegen',
auch wenn sie es selten zeigte.
Ihr platinblondes Haar trug sie im halblan-
gen Pagenschnitt. Sie hatte eine schlanke,
hochgewachsene Figur, und sie wußte ge-
nau, daß sie eine attraktive Frau war.
In diesem Augenblick zählten jedoch an-
dere Dinge: Nert Kuriol hatte sie nicht
umsonst in die Wüste geschickt.
Tamarena trug klobige Kampf ausrüstung.
Dazu gehörten Protectorschalen aus Ar-
konstahl, die die Gelenke schützten, Ener-
gieschirm, Thermostrahler, Flugaggregat
und Funkgerät.
Sie musterte die schwer bewaffneten Män-
ner ihres Greiftrupps: eine bestens ausge-
bildete, schlagkräftige kleine Einheit. Kei-
ner von ihnen erlaubte sich bedeutungs-
volle Seitenblicke.
Die Männer dachten nicht einmal an sie,
jedenfalls nicht in dieser Weise. Tamarena
wußte das genau.
Traversaner wie sie waren daran gewöhnt,
erst zu schießen und dann zu fragen; aber
auch das lag diesmal in ihrem Interesse.
Was immer sich in der Yssods-Wüste ab-
spielte, es geschah zu einer ausgesprochen
ungünstigen, für alle Beteiligten höchst
gefährlichen Zeit.
Von einer erhöhten Position aus starrten
sie auf die fünf seltsamen Kuppeln hinab,
die sich mitten in der Yssods-Wüste erho-
ben.
Diese Kuppeln hätten eigentlich nicht exi-
stieren dürfen. Ihre Existenz stellte ein
Rätsel dar. Wer hatte sie erbaut?
Sie waren nicht groß genug, um eine
ernsthafte Gefahr für den Planeten Traver-
san bereitzuhalten. Was, wenn sich
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im Inneren Truppen des Stützpunktes
BRY 24 befanden? Es konnten niemals
genug sein, um damit Erican zu gefähr-
den.
Tamarena glaubte nicht, daß sie es wirk-
lich mit einem Hinterhalt des Sonnenkurs
zu tun hatte. Eine Station dieser Art taugte
nicht als Geheimdienstbasis. Was hätte Bit
auf Traversan ausspionieren sollen, das er
nicht bereits wußte?
Außerdem pflegten Einrichtungen der Ge-
heimdienste sich nicht durch seltsame
Wellenfronten zu verraten. Geheime Sta-
tionen blieben gewöhnlich auch geheim.
Diese hier hatte dagegen ein wahres
Leuchtfeuer abgestrahlt -ein Leuchtfeuer
aus Energie, das allerdings seit wenigen
Minuten erloschen war.
Die Meßgeräte, die sie mitführten, zeigten
keine Ausschläge mehr. Es war, als habe
die Station sämtliche energetischen Vorrä-
te verbraucht. Dort unten lief nicht einmal
mehr eine Batterie.
Tamarena besaß einen Spezialorter, der
auf Mikrowellenbasis die Umgebung
scannte. Künstliche Strukturen verrieten
sich durch grade Linien, verdächtig plane
Flächen, mathematisch berechenbare
Krümmungen. Und obwohl sie die Station
mit eigenen Augen vor sich sah, sprach
der Orter nicht an. Auf eine nicht nach-
vollziehbare Weise wurde das Gerät ge-
täuscht. Der Orter schien die Anlagen für
eine normale Felsenformation zu halten.
Tamarena wollte soeben das Signal zum
Angriff geben - da ließ ein seltsamer Ein-
druck sie innehalten. Sie kniff mißtrauisch
die Augen zusammen. Da man sich auf
die Geräte anscheinend nicht verlassen
konnte, kam dem optischen Eindruck eine
erhöhte Bedeutung zu.
»Was habt Ihr, Erlauchte?« fragte ein
Mannschaftsdienstgrad des Greiftrupps,

ein Arbtan."»Wir sollten so schnell wie
möglich ... «
Tamarena schnitt ihm mit einer kurzen
Bewegung das Wort ab. Der Arbtan ver-
stummte.
»Da unten«, verkündete sie, »da unten ist
ein Mann. Er hat soeben die erhöhte Flä-
che in der Mitte der Anlage verlassen.«
Die Mitglieder des Greiftrupps wandten
sich tuschelnd um. Sie zeigten keine Über-
raschung. Daß die Tochter des Nert ihnen
hoch überlegen war, wußten sie, auch
wenn sie natürlich den wahren Grund
nicht kennen konnten.
»Was nun?« fragte jemand in ihrem Rük-
ken.
Tamarena entschied: »Wir beobachten ihn
eine Weile. Dann holen wir ihn uns. Er
bewegt sich ohne jede Vorsicht, er sucht
keine Deckung. Anscheinend glaubt er
sich völlig unbeobachtet, obwohl Traver-
san ein dicht besiedelter Planet ist. Ich
will sehen, was er da unten treibt.« *
»Es wäre sicherer, ihn,gleich zu töten.«
»Zweifellos.«
Prinzessin Tamarena starrte scheinbar
ausdruckslos die weit entfernte Gestalt an,
und in ihren Blick mischte sich jene fast
schon übermenschliche Komponente, die
alles und jedes zu durchdringen schien.

5.

Vergangenheit 
5772 v. Chr. / 12.402 da Ark

Der Fremde von Traversan

Ich konnte mich wieder bewegen. Vorsich-
tig winkelte ich die Arme an. Ich hatte
wieder Gefühl in den Fingerspitzen.
Mein Gürtel war tatsächlich an drei Stel-
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len zerfetzt. Meine technische Ausrüstung,
schon vorher nicht besonders üppig, hatte
ich vollständig eingebüßt. Dafür funktio-
nierte der Aktivatorchip in meiner Schul-
ter einwandfrei.
Meine Ohren nahmen kaum etwas wahr
als das allgegenwärtige, nicht besonders
laute Windgeräusch der Wüste. Es gab
keine Stimmen, keine Maschinengeräu-
sche. Nur meinen eigenen Atem - und den
zu hören war mir immerhin eine große
Beruhigung.
Ich zweifelte mittlerweile daran, daß tat-
sächlich ein Zeitexperiment stattgefunden
hatte. Es gab nicht den geringsten Hinweis
darauf, sah man von den Behauptungen
der verrückten Positronik ab. Die Tatsa-
che, daß ich noch am Leben war, schien
eher das Gegenteil zu stützen.
Langsam drehte ich mich einmal um die
eigene Achse. Mein photographisches Ge-
dächtnis hatte ein genaues Abbild der Wü-
ste aufgezeichnet. Im Detail ergaben sich
zahlreiche Unterschiede; hier ein verlager-
ter Stein, dort eine neue Senke, außerdem
war die Umgebung merklich rauher, ur-
wüchsiger anzusehen als vorher.
All diese Details konnten auch auf einen
völlig anderen Vorgang zurückzuführen
sein als ausgerechnet auf eine Zeitreise.
Ich wußte nur nicht, auf welchen.
Ich hatte den Eindruck, daß ein verbrann-
ter Geruch in der Luft lag, Der Wind trug
sämtliche aerosolen Brandrückstände
schnell davon. Wenn es einen Brand gege-
ben hatte, mußte er sofort wieder erlo-
schen sein.
Mein zweiter Impuls war, davonzurennen
und mich in Deckung zu begeben. Doch
ich zwang mich, weiterhin mit sparsamen
Bewegungen zu agieren.
Ob dies eine ferne Vergangenheit war oder
nicht, blieb dahingestellt - daß es sich um

eine höchst eigenartige, wahrscheinlich
gefährliche Lage handelte, in der ich mich
befand, stand außer Zweifel.
Vorsichtig vollendete ich eine komplette
Drehung um meine Achse. Nichts war zu
sehen. In meine Glieder kehrte das Gefühl
vollständig wieder zurück. Von nun an
hielt ich mich für handlungsfähig. Ich
kletterte vom Altar herab.
»Gehirn?« fragte ich mit halblauter Stim-
me.
Keine Antwort.
Wenn es stimmte, was die Positronik zu-
vor behauptete hatte, dann fehlte ihr die
Energie. In dem Fall konnte sie keine Ant-
wort mehr geben.
Ich näherte mich einer Kuppel. Es war ei-
nes der Gebäude, die Cinthia für ver-
schlossen -erklärt hatte. Nun aber stand
der Eingang offen.
Der Extrasinn erklärte: Es ist denkbar,
daß sich ohne funktionierende Energie-
versorgung sämtliche Türen automatisch
geöffnet haben. Und zwar dann, wenn die
Verriegelung auf energetischen Feldern
beruht.
Ich lugte vorsichtig ins Innere. Falls es au-
tomatische Geschütze gab, so waren sie
ebenso lahmgelegt wie das Stationsgehirn
und die Türverriegelung.
Nach wenigen Sekunden gewöhnten sich
meine Augen an die Dunkelheit. Ich besaß
keine Lampe, also mußte ich mit dem
spärlichen Licht auskommen, das durch
den Türspalt fiel.
Mein Blick fiel auf bullig wirkende, abso-
lut unverständliche Gerätebatterien. Po-
lierte Oberflächen wechselten sich mit fein
gerasterten Strukturflächen ab. Armdicke
Leitungen oder Rohre verbanden die Ag-
gregate miteinander. Einige der Blöcke
reichten bis zur Kuppeldecke, also vierzig
Meter hoch, andere türmten sich wie
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wacklige Kartons übereinander.
Ich unternahm einen Rundgang.
Mit den geeigneten Meßgeräten hätte ich
zweifellos Stunden in der Kuppel zuge-
bracht; mit nichts als den bloßen Händen
schien mir ein weiterer Aufenthalt wenig
sinnvoll.
Die nächste Kuppel unterschied sich kaum
von der ersten, nur daß die Dichte der Ag-
gregate weitaus höher lag. Dasselbe beim
dritten Versuch - und Kuppel Nummer
vier war jene, die ich bereits in Begleitung
von Cinthia inspiziert hatte.
Die fünfte und letzte Kuppel brachte mir
endlich so etwas wie einen Erfolg. Ich er-
kannte auf Anhieb die typischen Baufor-
men einer Positronik, und auch die weni-
gen Bedienungselemente schienen mir
vertraut. Es handelte sich um Technik, wie
die Meister der Insel sie verwendet hatten.
Hast du daran noch gezweifelt, Narr?
Die Positronik erwies sich als inaktiv. Kei-
ne der Schaltungen, die ich probeweise
vornahm, bewirkte eine Veränderung. Die
Kontrollen blieben dunkel. Ohne Energie
war kein Zugriff auf die Systemsteuerung
möglich.
Im hinteren Teil der Kuppel war die Ori-
entierung besonders schwer; hierher ge-
langte kaum noch ein Lichtstrahl. Den-
noch gelang es mir, die Speicherbatterien
der Energieversorgung zu identifizieren.
»Da liegt also das Problem ...«, murmelte
ich.
Angenommen, hier hat tatsächlich ein Zei-
texperiment stattgefunden, begann der Lo-
giksektor, dann wirst du eine Möglichkeit
suchen müssen, die Speicher wieder aufzu-
füllen. Sonst kannst du nicht in die Gegen-
wart zurückkehren.
Ich fand, daß mein Extrasinn in seinen
Folgerungen zu weit vorauseilte. Noch war
die Theorie eines Zeitsprungs nicht bewie-

sen.
Wo sind dann Cinthia und die Archäolo-
gen?Ich ignorierte die Stimme in meinem
Inneren. Statt dessen vollendete ich den
kleinen Rundgang. In einem besser ein-
sehbaren Bereich der Kuppel stockte ich
plötzlich; meine Nase nahm wieder den
verbrannten Geruch wahr, wenn auch nur
in Spuren.
Mir fiel eine Art Schnittstelle zwischen
Positronik und Energieversorgung ins Au-
ge. Ich bemerkte eine deutlich geschwärz-
te, rußige Stelle. »Da hat irgendwas ge-
schmort!« erklärte ich triumphierend. »Na
also!«
Narr! Das ist nichts, worüber du dich
freuen solltest. Eine Beschädigung wäre
ein schwerer Nachteil für dich.
Ich nahm mir eine halbe Stunde Zeit,
mich im Gewirr der Schaltungen und posi-
tronischen Verknüpfungen zurechtzufin-
den. Ohne Energie war es schwer, den
Sinn der Konstruktion zu durchschauen,
und es gelang mir auch nur in bescheide-
nem Maß.
Am Ende der halben Stunden förderte ich
jedoch ein Bauteil zutage, das deutlich be-
schädigt war. Es ließ sich von Hand aus
seiner Halterung lösen. Wenn ich das
Schaltmuster richtig durchschaute, dann
wurde von hier aus die Energie in den
Rest der Kuppelanlage geschleust.
Im Augenblick der vollständigen Spei-
cherentleerung mußte sich ein energeti-
scher Überschlag ereignet haben.
Mit zusammengekniffenen Augen drehte
ich das Objekt: Es schien sich um eine Art
Brillant zu handeln, jedenfalls legte der
Facettenschliff den Gedanken nahe. Trotz
des Zwielichts erkannte ich ein rauchig-
transparentes Violett mit schwärzlichen
Einschlüssen. Die Einschlüsse deuteten
auf beschädigte Stellen hin.
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Es handelte sich um ein zentrales Bauteil.
Ob es irgendwo in der Station so etwas
wie ein Ersatzteillager gab, wagte ich zu
bezweifeln. Vielleicht in den unterirdi-
schen Bereichen; doch -wie sollte ich die
untersuchen, solange ich nicht über Licht,
Werkzeug und Ortergerät verfügte?
Ich fand mich damit ab, daß die Angele-
genheit kompliziert werden würde.
In der Kuppel gab es für mich nichts mehr
zu tun. Es schien mir logisch, zunächst die
restlichen Umstände zu klären.
Nachdenklich bewegte ich mich in Rich-
tung Ausgang. Das von Abermilliarden
Sandkörnern gestreute Licht der Yssods-
Wüste war blendend grell. Ich blickte in
die Richtung, die ich für Norden hielt, und
überlegte, ob es eine Möglichkeit gab, zu
Fuß nach Erican zurück zu gelangen.
Mein Extrasinn beurteilte den Plan als
aussichtslos. Andererseits würde ich allein
in der Wüste in kurzer Zeit verdursten,
Zellaktivator oder nicht. Viel-. leicht gab'
es irgendeine andere Siedlung, die ich er-
reichen konnte?
Narr! Paß auf!
Ich stand sofort still. Mit allen Sinnen
lauschte ich in die Wüste hinaus. Etwas
war falsch, ich wußte nur nicht, was.
»Okay, Fremder!« ertönte plötzlich eine
Stimme. »Das reicht jetzt!«
Am Rand meines Gesichtsfeldes gewahrte
ich einen Schatten. Besser gesagt, eine
Phalanx von Schatten, die sich alle leicht
bewegten.
»Drehen Sie sich ganz langsam um! Bes-
ser, wenn Sie keinen Fehler machen!« '
Die Stimme - sie sprach altertümliches
Arkonidisch!
Nach dem Alt-Tefroda der Station immer-
hin eine nette Abwechslung, kommentierte
der Extrasinn ironisch.
Daß auf einem Planeten des Kristallimpe-

riums arkonidisch gesprochen wurde, war
noch keine Sensation. Nur die alte Version
alarmierte mich.
Es war ein weibliche Stimme, rauchig und
dunkel. Sie gehörte keinesfalls Cinthia
Taubenflug, sondern einer mir fremden
Sprecherin.
Die Stimme war von einem befehlsge-
wohnten, arroganten Ton geprägt, und ein
nervöses Vibrieren verriet mir, daß mit der
Sprecherin nicht zu spaßen war.
Einen Moment lang überlegte ich, mich
mit einem raschen Sprung in Sicherheit zu
bringen. Allerdings, eine andere Deckung
als das Innere der Kuppel gab es nicht.
Und daß ich mich ohne Lampe drinnen
kaum zurechtfinden konnte, hatte ich eben
bereits festgestellt. Es wäre dumm gewe-
sen, in meiner Lage Kunststücke zu versu-
chen, deren Folgen ich nicht berechnen
konnte.
Dann folgte ich der Anweisung. Ich drehte
mich langsam um.
Vor mir standen zwölf abenteuerlich aus-
staffierte Gestalten. Es schien sich um Ar-
koniden zu handeln, den langen weißen
Haaren und den röten Augen nach zu ur-
teilen. Sie trugen arkonidische Raumrü-
stungen, deren Alter ich auf etwa zehntau-
send Jahre taxierte. Ich hatte lange nichts
mehr gesehen, was so primitiv aussah. Auf
mich wirkten sie wie dreidimensional ani-
mierte Museumskrieger.
Der Trupp starrte vor Waffen. Sie alle tru-
gen Handstrahler in den Holstern an ihren
Hüften.
Jeder einzelne der Arkoniden hielt einen
Thermostrahler auf meinen Kopf gerich-
tet. Das war der Nachteil an der Sache.
Der Vorteil war, daß ich mir um den Was-
sermangel keine Gedanken mehr zu ma-
chen brauchte.
Nur eine einzige Gestalt präsentierte sich
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waffenlos: eine Frau, die in scheinbar ent-
spannter Haltung einen Meter vor der
Gruppe stand. Das Wappen auf ihrer Klei-
dung wies sie als Angehörige des Da-Tra-
versan-Adels aus. Es war dasselbe Wap-
pen, das auch Fürst Ligatem getragen hat-
te.
Die einzige Frau der Gruppe, erklärte
mein Extrasinn. Also muß sie die Spre-
cherin von eben sein.
Sie war hochgewachsen und sehr schlank,
soviel erkannte ich trotz ihres Kampfan-
zugs. Daß sie keine Waffe trug, besagte
übrigens überhaupt nichts. Ich identifizier-
te die scheinbar entspannte Haltung als
Dagor-Grundstellung. Mit anderen Wor-
ten, die Frau hatte keine Waffe nötig. Sie
konnte sich auch so verteidigen.
Wenngleich sie einem Dagor-Meister mei-
ner Erfahrung vermutlich nicht gewachsen
gewesen wäre; aber davon konnte die Frau
nichts wissen.
Ihre selbstbewußte Haltung verriet mir,
daß sie die Anführerin der Gruppe war.
Nicht ohne Faszination musterte ich ihre
mandelförmigen Augen, das reglose Ge-
sicht, die überaus stolze Haltung, den pla-
tinblonden Pagenschnitt.
Narr! Sie ist eine Feindin!
»Ich begrüße Eure Erhabenheit in De-
mut«, erklärte ich, mit einem ironischen
Seitenblick auf die gezückten Waffen.
Die Frau antwortete nicht.
Die bewaffneten Kerle starrten mich aus-
druckslos an, sie waren schußbereit.
»Mein Name ist Atlan. Und mit wem habe
ich das Vergnügen?«
Die Frau musterte mich plötzlich mit ei-
nem durchdringenden Blick, wie ich ihn
selten zuvor gesehen hatte. Sie schien je-
des Molekül meines Körpers durchleuch-
ten, jeden Gedanken in meinem Kopf
scannen zu wollen.

Der Blick wurde wieder klar, anschließend
zornig, zum Schluß sah sie mich an wie
einen widerspenstigen Kriminellen.
»Bei den She'Huhan-Sternengöttern! Die-
ser Kerl ist nicht...«
Sie verstummte. Dann hob sie eine Hand.
Ich konnte sehen, wie eine der Gestalten
den Finger krümmte. Den Strahl aus sei-
ner Waffe sah ich nicht mehr kommen.

Gegenwart 
2. August 1290 NGZ

Ligatem konnte sich nicht erinnern, je-
mals in seinem Leben einer solchen Qual
ausgesetzt gewesen zu sein. Der Altar, auf
dem Atlan stand, schien sich in das Zen-
trum eines peingefüllten Universums zu
verwandeln.
Weg von hier! forderte der Extrasinn des
Fürsten. Du wirst die Schmerzen sonst
nicht überleben!
Auf dem Altar stand immer noch Atlan,
der Mann von Camelot, so aufrecht wie
zuvor. Ligatem begriff nicht, warum der
Unsterbliche im Zentrum der Schmerzen
immer noch am Leben war.
Der Fürst wußte, daß man es ihm nicht
ansah, doch er war ein sportlich gestählter
Mann. Was Atlan ertragen konnte, das
mußte auch ihm möglich sein.
Und er sah die Archäologin Cinthia ohne
Bewußtsein vor dem Altar liegen. Ligatem
war ein Mann von Ehre. Er allein hatte
noch die Macht, ihr Leben zu retten.
Auch wenn er hinterher nicht hätte sagen
können, wie es ihm gelungen war - er floh
nicht vor der Strahlung, sondern im Ge-
genteil, er näherte sich. Als er Cinthia er-
reicht hatte, hob er ihren Körper auf und
trug die Archäologin aus dem Bannkreis
des Altars, in Richtung offene Wüste.
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Je größer der Abstand zum Altar wurde,
desto besser setzte er seine Kräfte ein. Am
Ende rannte er fast, obwohl die Terranerin
auf seinen Schultern lag.
Er schaffte es im letzten Moment.
Als er die Grenze passiert hatte, die den
Kuppelkreis von der Wüste trennte, ge-
schah eine Katastrophe. Jedenfalls wurde
der Vorfall im nachhinein so bewertet; ob-
wohl ihm niemand hätte erklären können,
was sich wirklich ereignete.
'Die gesamte Anlage verschwand. Sie löste
sich so spurlos auf, als habe sie sich in
Luft verwandelt oder als sei sie mit unbe-
kanntem Ziel fortteleportiert.
Ligatem und die Frau wurden von Helfern
auf die Beine gestellt. Camelot-Wissen-
schaftler in Schutzkleidung musterten den
Fürsten mit wirren Blicken.
Einer der Archäologen sagte: »Fürst, wir
hatten Funkkontakt mit Atlans Raum-
schiff. Die Wissenschaftler der RICO be-
haupten, sie haben ein seltsames energeti-
sches Phänomen angemessen. Sie sagen,
die Wellenfronten aus der Yssods-Wüste
hätten Ähnlichkeit mit dem, was vor sehr
langer Zeit die terranischen Nullzeitdefor-
matoren produziert haben.«
Ligatem räusperte sich, damit seine Stim-
me nicht zu belegt klang.
Dann fragte er: »Was habe ich unter ei-
nem Nullzeitdeformator zu verstehen?«
»Soweit ich weiß«, erläuterte der Archäo-
loge, »handelt es sich um eine vergessene
oder nicht mehr praktizierte Technologie
der Terraner. Eine Art Zeitmaschine.«
Ligatem drehte sich ruckartig um. Er
starrte auf den leeren Platz, an dem eben
noch die fünf Kuppeln gestanden hatten.
Sie waren immer noch verschwunden. Der
Fürst ahnte, daß es auch so bleiben würde.
»Wir werden Atlan suchen«, kündigte er
an.

»Wo, Fürst?«
Ärgerlich versetzte er: »Überall.«

6.

Vergangenheit 
5772 v. Chr. / 12.402 da Ark

Die Prinzessin

Ich erwachte mit heftigen Kopfschmerzen.
Ringsum herrschte entweder finstere
Nacht, was angesichts von Travs Nachtau-
ge unwahrscheinlich schien, oder mein
Gesichtssinn funktionierte nicht. Außer-
dem hatte ich Schwierigkeiten mit dem.
Gleichgewicht. Meine Körperposition war
mir unklar, ich hatte keine Ahnung ob ich
stand oder lag.
In meinem Kopf lachte der Extrasinn sar-
kastisch. Narr! Stehen kommt wohl kaum
in Frage.
Im ersten Moment glaubte ich, mich im-
mer noch in der Zeitmaschine zu befinden.
Die Unbeweglichkeit, die ich nun erlitt,
schien mir von derselben Sorte zu sein.
Dann machte ich mir klar, daß ich einen
Treffer aus einer Strahlwaffe erhalten hat-
te. Mit der Zeitmaschine hatte mein Zu-
stand nicht das geringste zu tun.
Diese Frau fiel mir ein, die beeindruckend
selbstbewußte Arkonidin an der Spitze des
Kampfkommandos. Hatte sie auf mich
schießen lassen? Es sah fast so aus. Ich
war entweder verwundet und lag im Sand
der Yssods-Wüste, sterbend, oder aber...
Es handelt sich lediglich um die Folgen
einer Paralyse, behauptete mein Extra-
sinn. Du solltest zusehen, daß du schnell
auf die Beine kommst.
Ein greller Lichtstrahl drang in meinen
Kopf.
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Ich hatte unwillkürlich die Augen einen
Spaltbreit geöffnet. Auch wenn ich die
Muskulatur nicht kontrollierte, die wieder-
kehrende Sehfähigkeit stellte ein gutes
Zeichen dar. Ich kannte diesen Zu-
stand gut. Die Arkoniden hatten mich mit
einer schweren Dosis vollgepumpt.
Ein normales humanoides Wesen wäre
längst nicht wieder bei Bewußtsein. Der
Durchschnittsarkonide wäre unter 24
Stunden Ohnmacht und Lähmung nicht
davongekommen. Ich dagegen besaß den
Zellaktivator. Binnen weniger Stunden
würde ich meine volle Bewegungsfähig-
keit zurückerlangt haben.
Meine Finger kribbelten. Ich versuchte,
nicht zu zucken und jede sichtbare Bewe-
gung zu vermeiden.
Wenn ich paralysiert war, so bedeutete
das, daß ich mich in Gefangenschaft be-
fand. Andernfalls hätte die schöne Arkoni-
din wohl meinen Tod befohlen, oder sie
hätte mit mir gesprochen und mich gehen
lassen.
Es war anzunehmen, daß irgendwer ein
Auge auf mich hatte. Wenn es mir gelang,
diese Person über meinen Zustand zu täu-
schen, konnte ich möglicherweise fliehen -
oder etwas anderes tun, was mir sinnvoller
erschien.
Die Frau trug das Da-Traversan-Wappen,
erinnerte der Logiksektor mich. Finde her-
aus, was das zu bedeuten hat.
Du meinst... Fürst Ligatem hat eine Toch-
ter?
Nein! Nicht Ligatem! Warum hätte Liga-
tem eine Verwandte geheimhalten sollen?
Warum hätte sie sich wohl mit diesen anti-
ken Waffen und dem altertümlichen
Schutzanzug verkleidet?
Ich konnte darauf keine Antwort geben.
Also, was willst du andeuten? fragte ich
unschlüssig.

Die Zeitmaschine war echt. Du versuchst,
dich einer einfältigen Selbsttäuschung
hinzugeben. Das hier ist nicht mehr die
Gegenwart.
Ich hätte beinahe einen wütenden Laut
ausgestoßen, so abfällig klang die mentale
Stimme des Extrasinns. Doch ich erinner-
te mich rechtzeitig daran, den Anschein
von Paralyse zu wahren. Meine Augen
standen nur wenige Millimeter offen, ge-
rade ausreichend für ein beschränktes
Bild.
Ich lag nicht in der Wüste, sondern offen-
sichtlich in einer geschlossenen Räumlich-
keit. Wo sich dieser Ort befand, darüber
konnte ich nichts aussagen. Die Kuppeln
kamen nicht in Frage, es sei denn, daß es
dort weitere verborgene Räume gab.
Wahrscheinlich hatte man mich aus der
Wüste heraus transportiert, vielleicht zu-
rück nach Erican.
Das Kunstlicht war sehr grell. Innerhalb
meines beschränkten Gesichtsfeldes befan-
den sich ein Stuhl und ein Teil -einer ge-
schlossenen Tür. Aus meiner Sichthöhe
ließ sich schließen, daß ich auf dem Boden
lag.
Über einer Stuhllehne hing meine Klei-
dung, eine beigefarbene Kombination. Die
Schuhe standen davor:
Ich schloß daraus, daß ich nackt war. Die
Arkoniden hatten mich ausgezogen.
Das verschlechterte unter Umständen mei-
ne Lage, denn bevor ich ernsthaft aktiv
werden konnte, mußte ich mich ankleiden,
Nicht allein aus Schutzgründen, sondern
auch, um in einer mir unbekannten Umge-
bung nicht unnötig aufzufallen.
Ich hörte keine Geräusche. Mit erzwunge-
ner Ruhe ließ ich die Zeit verstreichen.
Gymnastik hätte zweifellos die Regenera-
tion beschleunigt, schon ein paar Schritte
hätten sehr geholfen... Nein! Es war
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schwer, die kribbelnden Glieder ruhig zu
halten. Jene Körperpartien, aus denen die
Lähmung gerade wich, zuckten manchmal
unwillkürlich; es handelte sich um Reflexe
des Nervensystems, die ich nicht unter-
drücken konnte.
Nach zwei Stunden hatte ich das Gefühl,
fit zu sein. Ich war mir sicher, daß ich auf-
stehen und gehen konnte.
Keine Minute zu früh - von jenseits der
Tür hörte ich Schritte, schwere Stiefel auf
Metallfußboden. Es waren mehrere Perso-
nen.
Die Tür sprang auf.
Liege still!
Jemand rüttelte an meiner Schulter. Ich
schaffte es, meine Muskulatur absolut ent-
spannt zu halten. Ein zweites Rütteln,
diesmal heftiger, und ich hatte Mühe,
mich nicht durch eine ausgleichende Be-
wegung zu verraten.
»Bewußtlos«, konstatierte ein Mann in be-
stem altarkonidischem Dialekt, wahr-
scheinlich ein Wächter. »Ich sagte doch,
ich hab' den Kerl beobachtet. Über die Ka-
meras! Voller Paralysetreffer, der liegt
morgen noch so da wie jetzt!«
Eine Weile herrschte Schweigen.
Und dann erklang ausgerechnet jene rau-
chig-dunkle Stimme, die mich schon beim
ersten Mal so beeindruckt hatte:
»Von bewußtlos kann keine Rede sein.
Dieser Mann ist zweifellos wach.«
»Wie könnte er nach einer vollen Dosis
aus einem Paralysator jetzt schon wach
sein, Erhabene?«
»Das weiß ich auch nicht.«
»Es ist nicht möglich!« beharrte der
Wächter.
»Dennoch trifft meine Aussage zu.«
Ich sah die Arkonidin aus der Yssods-Wü-
ste vor mir, die schlanke, durchtrainierte
Gestalt, die mandelförmigen roten Augen

und das ausdrucksvolle Gesicht. Sie hatte
zuletzt mit schneidender Schärfe gespro-
chen, ihr Ton duldete keinen Wider-
spruch.
Still, Narr! Sie blufft! Es gibt nichts, wo-
durch du dich verraten hättest.
»Stehen Sie auf!«
Ich reagierte nicht.
»Sie stehen entweder auf, oder ich werde
Sie dazu zwingen lassen.«
Durch die kaum geöffneten Augen sah ich
einen Stiefel kommen. Ein scharfer Tritt
traf mich in den Unterleib.
Ich krümmte mich vor Schmerzen. Meine
Tarnung war damit aufgeflogen. Instinktiv
nutzte ich die Bewegung, meine Rücken-
muskulatur und die Beine unter Spannung
zu setzen. Mit einem ansatzlosen Sprung
kam ich hoch. Trotz Zellaktivator war ich
bei nicht mehr als vierzig Prozent meiner
Leistungskraft. Für den ersten Arkoniden
reichte es noch; der, dem ich den Tritt ver-
dankte. Der Kerl lag am Boden, bevor er
begriff, was geschah. Den zweiten Mann
besiegte ich ebenfalls mit einer schnellen
Dagor-Trittkombination.
Person Nummer drei stand jedoch an der
Tür. Es war die Arkonidin. Und sie mach-
te keine Anstalten zu fliehen.
Statt dessen wartete sie auf mich in der
Grundhaltung der Dagor-Schule. Sie
schien nicht erschrocken zu sein. Ihre
hautenge Kombination in hellblauer Farbe
erlaubte geschmeidige Bewegungen, Die
Stiefel reichten bis zu den Knien hoch, sie
liefen spitz zu und konnten zweifellos als
wirksame Waffe eingesetzt werden.
Ich begriff, daß ich in meinem Zustand ge-
gen sie keine Chance besaß. Mein Blick
fiel auf den Thermostrahler, der neben ei-
nem der Männer zu Boden gefallen war.
»Versuchen Sie es, und ich breche Ihnen
die Arme«, kündigte die Frau gelassen an.
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Ich kalkulierte die Möglichkeiten durch,
die mir zur Verfügung standen. Die Da-
gor-Angriffstechnik war mir wohl ver-
traut, wahrscheinlich besser als ihr. Der
Verlauf eines Gefechtes ließ sich bis zu ei-
nem gewissen Grad vorausplanen. Egal
was ich tat, das Resultat würde immer ein
gebrochener Arm sein, bei großem Wider-
stand auch zwei. Ihre vermeintliche Dro-
hung erwies sich als realistische Ankündi-
gung.
Einige Sekunden lang starrten wir uns an.
Die Männer am Boden regten sich bereits
wieder. Am Ende sagte ich: »Ich gebe
auf.«
»Gut. Wir werden ein Verhör durchfüh-
ren.«
»Zuerst habe ich eine Frage!« sagte ich
schnell.
Die Arkonidin hob die Augenbrauen,
nicht ohne eine gewisse Belustigung. »Nur
zu.« 
»Welches Datum schreiben wir heute?«
Die Arkonidin sah mich sehr seltsam an.
Dann antwortete sie: »Heute ist der 14.
Prago des Tedar 12.402 da Ark.«

Ich fühlte mich wie vor den Kopf geschla-
gen. Das Datum war zwar noch lange kein
Beweis; schließlich hätte die Frau sich je-
derzeit irgendein Datum ausdenken und
mich damit belügen können. Die Hinwei-
se, daß tatsächlich eine Zeitreise stattge-
funden hatte, mehrten sich jedoch.
Ich begann, daran zu glauben. Das ge-
nannte Datum stimmte mit der Ausrü-
stung überein, die der bewaffnete Trupp in
der Wüste getragen hatte. Auch der Dia-
lekt schien zu passen.
Der terranische und der arkonidische Ka-
lender unterschieden sich sehr stark von-
einander. Es war nicht leicht, ohne Com-

puter die Daten des einen Systems in das
andere umzurechnen. Verschiedene Ter-
mine, das Datum meiner Geburt beispiels-
weise, konnte ich jedoch in beiden Kalen-
dern ausdrücken. Das verschaffte mir ei-
nen Anhaltspunkt.
Der 14. Prago des Tedar 12.402 da Ark
entsprach grob gerechnet einem Tag im
März des Jahres 5772 vor Christi Geburt.
Schaltung Sternentau hatte mich demnach
zwischen zehn- und elftau-send Jahre in
die Vergangenheit geschleudert.
Ich machte mir klar, daß ich zu diesem
Zeitpunkt zweimal existierte. Der eine At-
lan hockte in einer Gefängniszelle auf dem
Planeten Traversan - der andere schlief
auf der Erde in seiner Tiefseekuppel.
Ich beschloß, die Zeitreise als Realität hin-
zunehmen. Eine andere Wahl blieb mir
nicht. Es sei denn, ich wollte fest die Au-
gen schließen, mich kneifen und hoffen,
daß ich aus einem Traum erwachte.
Ich lachte leise.
Die beiden Wachen, deren Thermostrahler
auf meinen Kopf gerichtet waren, blickten
mich finster an. Einer • strich über das ge-
ronnene Blut in seinem Mundwinkel, An-
denken an den Dagor-Tritt, mit dem ich
ihn niedergestreckt hatte.
»Du da! Setz dich hin und halt dein
Maul!«
Ich wollte ihn darauf hinweisen, daß ich
bereits saß und kein Wort von mir gab. Es
schien mir jedoch unnötig, mich auf einen
Streit mit Gefängniswärtern einzulassen.
Statt dessen ließ ich die Vergangenheit
Revue passieren. Mit arkonidischer Ge-
schichte hatte ich mich häufig befaßt.
Mein photographisches Gedächtnis hielt
über das Jahr 12.402 da Ark zahlreiche In-
formationen bereit.
Damals hatten Millionen von Transitions-
schiffen den Kugelsternhaufen Thantur-
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Lok durchflogen; das heutige M13. Kugel-
raumer über 800 Meter Durchmesser wa-
ren unbekannt, die fünfdimensionale
Technik steckte noch in den Kinderschu-
hen.
Als die Menschheit noch in Einbäumen
über das Wasser gerudert war, hatten die
alten Arkoniden bereits die halbe Milch-
straße unterworfen. Man bekriegte sich
mit den Methanatmern, den furchtbaren
Maahks, gegen die ich selbst noch als Ad-
miral gekämpft hatte. Geschossen wurde
mit Thermokanonen. Syntronische Rech-
ner waren unbekannt, primitive Positroni-
ken galten als die höchste technische Er-
rungenschaft.
Die großen Maahk-Kriege waren im Jahr
12.402 noch nicht ganz beendet, aller-
dings herrschte eine Phase relativer Ruhe
ohne wirklich große Schlachten.
Von der großen Expansion früherer Tage
konnte keine Rede mehr sein. Der Hang
zu Prunksucht und Dekadenz, der sich in
Adelskreisen breitmachte, führte bereits in
Riesenschritten auf den bevorstehenden
Untergang zu. Der Niedergang, der das ar-
konidische Volk in eine tagträumende
Herde Vieh verwandeln würde, hatte noch
nicht begonnen, stand allerdings kurz be-
vor.
Als Imperator jener Zeit kannte ich Reo-
mir IX., einen wenig brillanten Mann oh-
ne sonderliche Bedeutung in der arkonidi-
schen Ahnentafel. Meine Erinnerung sagte
mir, daß Reomir IX. in wenigen Jahren ei-
nem Giftanschlag seiner Gattin Siamanth
zum Opfer fallen würde. Siamanth würde
dafür hingerichtet werden, ein Kri-
stallprinz namens Laschotsch die Macht
übernehmen.
Über den Planeten Traversan in dieser Zeit
wußte ich nichts. Deta Großen Imperium
gehörten aktuell etwa 50.000 Kolonial-

und Fremdvölkerwelten an. Niemand
wußte über alle Arkonidenvölker Be-
scheid, auch ich nicht.
Mir war jedoch klar, daß im Jahr 12.402
das Große Imperium zunehmend von De-
generation durchzogen wurde. In den
Randgebieten war dies noch nicht sehr
deutlich sichtbar. Dafür waren Korruption,
Verselbständigungstendenzen und kleinere
Kolonialkriege bereits an der Tagesord-
nung. Anzunehmen, daß auch das Traver-
san des 12. Jahrtausends da Ark davon
nicht verschont geblieben war.
Die Traversaner hatten immer schon als
stolzer, separatistischer Teil des Imperi-
ums gegolten. Dies traf für das aktuelle
Kristallimperium ebenso zu wie für das
Große Imperium der Vergangenheit. Ein
Geräusch riß mich plötzlich aus der Ver-
sunkenheit. Die Tür sprang auf, und dies-
mal kamen vier Personen herein. Ihre fin-
steren Mienen verhießen nicht viel Gutes.

Beide Wachen salutierten: »Für Tra-
versans Ehre, Erhabener!« riefen sie.
Drei der Gestalten waren Leibwächter,
martialisch ausstaffierte Typen mit wilden
Gesichtern. Der Gruß der Gefängniswa-
chen schien jedoch Person Nummer vier
zu gelten. Es handelte sich um einen Be-
tagten, breitschultrigen Mann von beein-
druckender Körpergröße und natürlicher
Autorität. Seine schulterlang wallende
Mähne fiel auf einen knielangen Cape-
Umhang, der mit Bildern aus der
She'Huhan-Mythologie verziert war.
Die Wachen hatten ihn als einen Erhabe-
nen bezeichnet, also als einen Mann von
hohem Stand. Mir fiel ein, daß auch die
Frau aus der Wüste so bezeichnet worden
war. Gehörten die beiden möglicherweise
zusammen? Waren sie verwandt?
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Narr! Siehst du nicht das Wappen?
Jetzt erst drang die kunstvolle Zeichnung
eines aufgerichteten Traversan-Büffels an
mein Bewußtsein. Es war das Da-Traver-
san-Wappen, dasselbe, das Fürst Ligatem
getragen hatte, ebenfalls die Frau in der
Wüste.
Der alte Mann setzte sich vor mir auf den
Stuhl. Einige Sekunden lang fühlte ich
mich von ihm gemustert. Ich erwiderte
den Blick mit derselben Aufmerksamkeit,
allerdings nicht unverschämt, sondern
höflich.
Seine tiefen Krähenfüße fielen mir ins Au-
ge. Die faltige Augenpartie zeugte von tie-
fer Sorge, die ihn oft erfüllen mußte. Der
Mann hatte eine schmale, lange Nase und
trug einen kurzen Vollbart. Seine Augen
waren tiefrot, dunkler als die des Durch-
schnittsarkoniden.
»Mein Name ist Nert Kuriol da Traver-
san«, sprach der Mann plötzlich. »Wer
sind Sie?«
Ich antwortete respektvoll: »Mein Name
ist Atlan, Erhabener.«
Ein Nert, überlegte ich, eine Art Baron.
Dieser Marin war der Herrscher des Plane-
ten. Es mußte sich um einen Vorgänger
des Fürsten Ligatem handeln.
»Wie sind Sie in die Yssods-Wüste ge-
kommen? Was wollten Sie dort?«
Einen Moment lang überlegte ich, mir ei-
ne Geschichte einfallen zu lassen, die
plausibler klang als die Wahrheit. Irgend
etwas von einem Absturz, genauso gut
schien mir eine Entführungsstory. Aber
auch Lügen konnte eine knifflige Sache
sein, wenn man nicht genügend über die
wahre Lage wußte.
»Ich habe eine Geschichte zu erzählen, die
schwer zu glauben ist...«
Nert Kuriol da Traversan lächelte, und die
Krähenfußfältchen gruben sich tief in sei-

ne Augenwinkel. »Wir haben nicht sehr
viel Zeit. Aber wir hören dir zu.«
Die Blicke der Arkoniden ruhten auf mir,
in einer Mischung aus Neugierde und vor-
weggenommener Skepsis. Speziell die Au-
gen der Frau fielen mir auf. Sie schaute
beinahe glasig durch mich hindurch, ließ
sich dennoch kein Detail entgehen.
»Ich komme aus der Zukunft. Genauer ge-
sagt, aus einer Zukunft, die von dieser Zeit
gut zehntausend Jahre entfernt liegt.«
Es wurde plötzlich still im Raum. Nie-
mand atmete mehr.
Der Nert sah mich ausdruckslos an. Ob er
schockiert war oder nicht, ob er die Aus-
kunft für dummes Geschwätz hielt, ließ
sich schwer erkennen. Ich an seiner Stelle
hätte so reagiert.
»Weiter«, forderte er mich nach einer
Weile auf.»In der Zukunft bin ich eine
Person von einiger öffentlicher Bedeutung.
Meine Wissenschaftler riefen mich und
mein Raumschiff RICO nach Traversan.
Sie führten mich zu einer uralten Hinter-
lassenschaft, zu einer Anlage eines längst
ausgestorbenen Volkes. Anfangs schienen
alle Geräte, die wir entdeckten, ausge-
schaltet zu sein - aber das erwies sich bald
als Irrtum. Wir müssen irgendwie einen
Fehler begangen haben. Jedenfalls wurde
gegen meinen Willen ein technischer Vor-
gang ausgelöst, der mir bis jetzt noch
nicht ganz erklärlich ist. Die fremdartigen
Anlagen, von denen ich spreche, erwiesen
sich als eine Zeitmaschine. Jedenfalls,
wenn dies hier wirklich das Jahr 12.402
da Ark ist - wie man mir berichtet hat.«
Die Frau, die hinter dem Nert stand, ver-
setzte feindselig: »Es ist nicht angebracht,
meine Worte anzuzweifeln.«
Ich erwiderte: »Muß ich das nicht? Diese
Zeitreisegeschichte ist für mich ebenso
schwer zu glauben wie für Sie!«
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Nert Kuriol hob die Hand.
»Still! Ich will keinen Streit hören! Mich
interessiert, wie die Sache weiterging.«
»Nun, die Anlage transportierte mich also
in die Vergangenheit. Der Sturz durch die
Zeit endete erst, als sämtliche Energiere-
serven zu Ende gingen. Ich durchsuchte
die Station, und als ich gerade aufgeben
wollte, da nahmen mich Eure Leute fest,
Erhabener. Und Eure Helferin hier«, ich
deutete auf die hochgewachsene Arkonidin
hinter Kuriol, »... Eure Helferin ließ mich
betäuben, bevor ich noch etwas sagen
konnte.«
Die Augen der Arkonidin blitzten vor
Zorn. Sie erklärte stolz: »Ich bin Prinzes-
sin Tamarena da Traversan, Nert Kuriols
Tochter! Bestimmt keine Helferin.«
Ich schwieg. Meine Geschichte war zu En-
de.
Der alte Nert schien minutenlang über
meine Worte nachzudenken. »Wir haben
die Station durchsucht. Es gab dort keine
Energie, keine Nahrung, kein Wasser,
kein Fahrzeug. Ist Ihnen klar, daß Sie in-
nerhalb kürzester Zeit dort verdurstet wä-
ren?«
»Ich fürchtete bereits ähnliches.«
»Sie verdanken dem Eingreifen meiner
Tochter also Ihr Leben.«
»Das ist wahr.«
Die Stimme des Nert wurde plötzlich laut:
»Also gut. Für die Rettung Ihres Lebens
will ich nicht auch noch belogen werden.
Die Wahrheit, Fremder, oder ich werde
Sie exekutieren lassen!«
»Was ich sagte, ist die Wahrheit.«
»Wenn Sie nicht sprechen wollen: Auf
dem Gerichtsplaneten Celkar haben sie ei-
ne besondere Technik entwickelt, die in-
finite Todesstrafe. Ich Versichere Ihnen,
man quält sich nirgendwo mehr beim Ster-
ben.«

»Erhabener, ich habe nichts zu korrigieren
und nichts zu bereuen.«
Die Fragen kamen nun wie aus der Pistole
geschossen:
»Warum hat Pyrius Bit Sie hierherge-
schickt?«
Unbeeindruckt gab ich Antwort: »Ich ken-
ne den Namen Pyrius Bit nicht.«
»Sollten Sie unsere Raumschiffe sabotie-
ren? Die Forschungsstätten von Erican,
den Palast?«
»Nichts dergleichen, Erhabener, Ich
schwöre es bei Arkon.«
Kuriol verzog abschätzig die Mundwinkel.
»Auf das Imperium sollten Sie lieber nicht
schwören, Atlan! Arkon im Munde zu
führen bringt Ihnen keinen Vorteil ein.
Außerdem sollten Sie nicht glauben, daß
Sie hier lebendig herausgeholt werden.
Wenn die Hauptstadt fällt, dann geht auch
dieses Gefängnis unter. Bevor Ihre saube-
ren Vorgesetzten Sie noch bergen kön-
nen.«
Der alte Nert und ich, wir starrten uns ei-
ne Weile an. Ich war hilflos, er unversöhn-
lich.
Unter anderen Umständen wäre der Mann
mir sympathisch gewesen. Er besaß Cha-
risma und anscheinend einen messerschar-
fen Verstand. Ich mußte jedoch zugeben,
daß die Wahrscheinlichkeit gegen mich
stand. Ein Unfall der Art, wie ich ihn er-
lebt hatte, konnte einfach nicht passieren.
Kuriol nannte einige interessante Details,
meinte der Extrasinn. Traversan scheint
sich im Krieg zu befinden. Der Name Pyri-
us Bit dürfte von Bedeutung sein. Außer-
dem fällt auf, daß der Nert schlecht über
das Imperium spricht. Es ist davon auszu-
gehen, daß derzeit gewisse Streitigkeiten
ausgetragen werden.
Ich dachte darüber nach. Der Hinweis des
Logiksektors schien mir wertvoll. Wel-
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chen Ausgang Streitigkeiten zwischen
dem Imperium und einer Kolonie zu neh-
men pflegten, wußte ich genau. Und der
Nert schien es ebenfalls zu wissen, wobei
er mich mit den Streitigkeiten offensicht-
lich in Zusammenhang brachte.
Nert Kuriol schaute mich ratlos an. »Ich
werde Sie nicht exekutieren lassen. Jeden-
falls noch nicht gleich. Meine Militärärzte
behandeln Sie zunächst mit Medikamen-
ten, die die Wahrheit aus Ihnen heraus-
pressen werden. Nur werden Sie hinterher
nicht mehr bei Verstand sein, Atlan; und
ich gebe zu, daß ich das bedauere.«
Kuriol schaute sich um und winkte den
Wachen.
Doch die Frau aus der Wüste - Prinzessin
Tamarena! - legte ihm schnell eine Hand
auf die Schulter.
»Nicht, Vater!« bat sie. Ihre Miene wirkte
plötzlich so entgeistert, als habe sie ein
Gespenst gesehen. »Warte noch! Es ist
nicht leicht zu glauben - aber ich bin si-
cher, der Fremde vom fernen Camelot
spricht die Wahrheit.«
Ich schwieg wie vom Donner gerührt.
Es war nicht die Tatsache, daß sie für
mich sprach. Damit hatte ich insgeheim
gerechnet, weil ich ihre Arroganz als Mas-
ke durchschaute. Vielmehr lag es daran,
daß ich den Ausdruck Camelot niemals er-
wähnt hatte. Prinzessin Tamarena gab ei-
ne Information preis, die sie eigentlich
nicht besitzen konnte.

7.

Vergangenheit 
5772 v. Chr. / 12.402 da Ark

Der Stolz von Traversan

Nert Kuriol da Traversan musterte den
Fremden lange und gründlich. Er hoffte,
daß sein aktivierter Extrasinn ihm Hinwei-
se gab. Kuriol gewann unwillkürlich den
Eindruck, daß der andere ihm überlegen
war. Einen solchen Gedanken hatte er in
seinem Leben nicht sehr oft gehegt.
Atlan war ein sehr beeindruckender
Mann. Obwohl er sich in einer wenig be-
neidenswerten Lage befand, machte er ei-
nen gelassenen, stets überlegten Eindruck.
Diese Qualitäten besaßen nur ausgesuchte
Leute.
Auf sein Gefühl konnte er sich verlassen;
hätte er die Möglichkeit besessen, er hätte
Atlan sofort in seine Dienste genommen.
Und wäre es nur für die wenigen Stunden,
maximal Tage gewesen, die bis zum Ein-
treffen der Strafexpedition übrigblieben.
Dann mußte mit hoher Wahrscheinlichkeit
auch Atlan sterben.
Ein zweites Mal ließen sie den Fremden
seine Geschichte erzählen. Und diesmal,
mit dem Wissen um die Wahrheit, klang
der Bericht erstaunlich plausibel.
Kuriol fielen die Blicke auf, die Atlan mit
seiner Tochter tauschte. Daß Tamarena
ihn sichtlich interessant fand, schien dem
Fürsten nicht ungewöhnlich,
Tamarena war daran gewöhnt, mit fähi-
gen, teils auch charismatischen Männern
umzugehen; doch Männer von Atlans Sor-
te waren nicht oft darunter.
Kuriol bemerkte ihre Maske aus Überheb-
lichkeit sehr genau. Aber auch Atlan rea-
gierte auf sie; der Fremde schien irgend
etwas an Tamarena höchst interessant zu
finden.
Ist es nicht tragisch, kommentierte sein
Extrasinn, daß diesen beiden keine Zeit
mehr bleiben wird?
Kuriol hob die Hand. Er vermerkte mit ei-
nem Lächeln, daß die Blicke der zwei sich
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wieder ihm zuwandten.
»Ich habe eine Entscheidung getroffen«,
sprach der Nert. »Atlan, Sie werden ab so-
fort freigelassen. Nach allem, was ich
weiß, stellen Sie keine Bedrohung für uns
dar. Sie können sich frei auf diesem Plane-
ten bewegen.«
»Danke, Nert.«
Der hochgewachsene Fremde richtete sich
aus seiner hockenden Position an der
Wand langsam auf. Man mußte bedenken,
daß er vor knapp sechs Stunden von einer
Paralysatorsalve erwischt worden war.
Kuriol konnte nicht verstehen, weshalb er
schon wieder auf seinen Beinen stand.
Normalerweise hätte er bis zum kommen-
den Sonnenaufgang reglos auf dem Boden
liegen sollen.
Atlan sagte: »Ich habe jedoch einige Bit-
ten an Euch zu richten, Nert. Die Zeitma-
schine, mit der ich gekommen bin, ist oh-
ne Energie. Ich benötige Hilfe, um diese
Energiereserven wieder aufzufüllen. Au-
ßerdem ist der Steuerchip beschädigt, mit
dem die Energiezufuhr der Station gere-
gelt wird. Ohne eine gut ausgerüstete For-
schungswerkstatt kann der Chip höchst-
wahrscheinlich nicht wieder repariert wer-
den.«
Handflächen.
»Traversan wäre gewiß bereit, Sie bei dem
Problem zu unterstützen. Aber das ist
nicht möglich. Ich muß Ihnen leider die
Mitteilung machen, Atlan, daß wir alle
sterben werden. Wir erwarten stündlich ei-
ne Strafexpedition des Sonnenkurs Pyrius
Bit, vom nahe gelegenen Flottenstützpunkt
BRY 24 aus. Bit wird Traversan vermut-
lich vernichten lassen.«
Atlan ließ sich nicht anmerken, ob er
schockiert oder verstört war.
»Aus welchem Grund, Nert Kuriol?«
Er schien daran gewöhnt zu sein, selbst in

der verfahrensten Lage noch einen Aus-
weg zu suchen.
»Ich möchte es als eine Frage der Ehre be-
zeichnen. Und eine finanzielle Frage,
nicht zu vergessen. Die ganze Geschichte
wäre jetzt zu lang. In diesen Stunden lasse
ich den Planeten Traversan gegen einen
Angriff aus dem All befestigen. Meine
Anwesenheit ist an anderen Orten drin-
gender erforderlich.«
»Wartet, Nert!«
Kuriol hatte sich bereits vom Stuhl erho-
ben. Der drängende Tonfall, in dem Atlan
sprach, ließ ihn jedoch innehalten.
»Worauf, Atlan?«
»Ihr sagt, Traversan steht die Vernichtung
bevor. Ich bin allerdings vollkommen si-
cher, daß das nicht geschehen wird.«
Der alte Nert machte eine wegwerfende,
müde Geste. »Was für eine naive Vorstel-
lung. Pyrius Bit wird unsere Provokatio-
nen niemals hinnehmen. Er hat vor einem
halben Tag im Orbit von Traversan zwölf
Schlachtschiffe eingebüßt.«
»Trotzdem!« beharrte der Fremde. »Ihr
vergeßt wahrscheinlich, daß ich aus der
Zukunft stamme. Oder Ihr habt den Ge-
danken noch nicht konsequent verarbei-
tet.«
»Vater!« rief Tamarena plötzlich. Sie faß-
te Kuriol aufgeregt an der Schulter. Ihre
Augen fingen zu tränen an, Zeichen einer
heftigen Erregung.
»Begreifst du, Vater, was er uns sagen
will? Er kommt aus der Zukunft - das be-
deutet, daß er die Vergangenheit kennt! Er
weiß, wie die Schlacht um Traversan aus-
gegangen ist!«
Nert Kuriol sah dem Fremden aus der
Zeitmaschine gerade ins Gesicht. »Stimmt
das?«
»Bedauerlicherweise nein«, erklärte Atlan.
»Ich konnte nicht wissen, in welche Lage
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ich geraten würde. Vor der Katastrophe
habe ich mich mit der traversanischen Ge-
schichte nicht beschäftigt. Allerdings habe
ich Erican und die Yssods-Wüste gesehen,
wie sie in zehntausend Jahren aussehen.«
»Nämlich wie?« fragte Kuriol scharf.
Der Fremde verkündete: »Ich sah einen
blühenden Planeten. Das Große Imperium
wird in den kommenden Jahrtausenden
untergehen; es wird aufgehen im Verein-
ten Imperium, sich zeitweise auflösen und
dann als Kristallimperium wiederauferste-
hen. Aber Traversan existiert immer noch.
Hätte es einen verheerenden Krieg an der
Oberfläche des Planeten gegeben, die Nar-
ben wären auch in zehntausend Jahren
nicht verheilt.«
Nert Kuriol da Traversan empfand eine al-
les beherrschende Verwirrung. Das Große
Imperium konnte nicht untergehen; in ei-
ner Million Jahren nicht.
Auf der anderen Seite hatte Prinzessin Ta-
marena die Echtheit des Zeitreisenden At-
lan bestätigt. Und was Tamarena sagte,
das mußte zwangsläufig die Wahrheit
sein.
»Traversan ... geht nicht unter?«
»Keineswegs, Nert.«
»Wie sollen wir dann...« Den Rest ließ er
offen.
»Ich weiß nicht, wie die Krise aus-
sieht, die Traversan erfaßt hat. Ihr sagt,
Pyrius Bit ist ein Sonnenkur. Das bedeutet,
daß das Imperium hinter ihm steht. Aber
selbst wenn Bit mit hunderttausend
Schlachtkreuzern des Imperiums kommt,
er kann Traversan nicht vernichten. Die
Geschichte beweist es.«
Nert Kuriol ließ sich auf den Stuhl sinken.
Er hatte es nicht mehr eilig. Wichtiger als
zehn Anweisungen mehr oder weniger
schien ihm, präzise die Lage einzuschät-
zen.

»Ich benötige Ihre Hilfe, Atlan«, bekunde-
te er. »Ich halte es für möglich, daß Sie
der unvorhergesehene Faktor sind, der uns
noch einmal rettet. Sie kommen aus der
Zukunft. Mit Ihnen konnte niemand rech-
nen.«
Atlan dachte ein paar Sekunden lang an-
gestrengt nach. Er schien auf eine innere
Stimme zu horchen. Kuriol hätte sich kei-
neswegs gewundert, hätte der Fremde
ebenso wie er oder Kapitän Irakhem einen
aktivierten Logiksektor besessen.
»Ich würde gern helfen, Nert. Aus Grün-
den der Kausalität ist jedoch kein Eingrei-
fen von meiner Seite möglich. Wie Ihr be-
reits sagtet, meine Anwesenheit ist nicht
vorgesehen.«
»Erklären Sie das!«
»In dem Augenblick, da meine Hand-
lungsweise die Vergangenheit ändert,
könnte sich auch die Zukunft verändern.
Im Klartext bedeutet das: Solange ich
mich still verhalte, ist Traversan vor der
Vernichtung sicher - weil die Geschichte
immer ihren Gang geht. Wenn ich aber
beginne, die Vergangenheit zu verändern,
dann könnte das Traversan der Zukunft
durchaus ein toter Planet sein. - Versteht
Ihr mich? Ich muß mich nur still verhal-
ten. Dann bin ich Eure Lebensversiche-
rung, Nert.«
Kuriol versuchte, die Argumente des
Fremden nachzuvollziehen.
Er hat recht! kommentierte sein Logiksek-
tor. Allerdings ist es nicht immer möglich,
die Gesetze der Zeit in arkonidische Logik
zu zwingen. Außerdem sagt Atlan ledig-
lich aus, daß die Oberfläche dieser Welt
intakt bleibt. Er sagt nichts über die Be-
völkerung und unsere Raumschiffe.
Kuriol gab sich einen Ruck.
Seine Entscheidung fiel nicht aufgrund lo-
gischer Erwägungen, sondern durch einen
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zutiefst unlogischen, emotionalen Impuls.
»Ich bin nicht bereit, auf Ihre Hilfe zu ver-
zichten, Atlan!« sprach er. »Sie werden
mich als Berater in den Palast von Erican
begleiten. Prinzessin Tamarena wird Ih-
nen als Adjutantin zur Verfügung stehen.«
Er drehte sich um und wollte die Zelle
verlassen - da stoppte ihn ein Ausruf sei-
ner Tochter.
»Vater!« protestierte sie. Tamarena hatte
sich hoch aufgerichtet, sie war blaß gewor-
den und starrte mit blitzenden Augen den
Fremden an. »Ich werde nicht die Adju-
tantin dieses Mannes sein! Ich bin doch
keine ... keine ...«
Sie schien nach Worten zu suchen.
»O doch, mein Kind! Ausnahmsweise
wirst du tun was dein Vater dir befiehlt.
Atlan ist möglicherweise von entscheiden-
dem Wert für uns. Und du bist die beste
Helferin auf diesem Planeten, die ich ihm
zur Seite stellen kann.«

Bericht Atlan

Die Prinzessin wartete mit verschlossenem
Gesicht ab, bis alle anderen die Zelle ver-
lassen hatten. Ich konnte ihren mühsam
beherrschten Zorn dennoch sehen. Sie war
stolz, und es paßte nicht in ihr Weltbild,
einem hergelaufenen Fremden als Helferin
zu dienen.
Ich musterte sie voller Bewunderung. Sie
war die beeindruckendste Frau, der
ich seit einer sehr langen Zeit begegnet
war.
Narr! Verliebe dich nicht in eine Prinzes-
sin, die seit zehntausend Jahren tot ist!
»Also, Atlan«, brachte sie voller Verach-
tung hervor, »was willst du nun tun? Was
sind deine ersten Wundertaten?«
Mir war klar, daß ich sie als Erhabene an-

zusprechen hatte. Als Tochter eines Nert
besaß sie Anspruch auf einen ganzen Satz
höflicher Ausdrucksformeln, die ich samt
und sonders ignorierte. Schließlich hatte
sie selbst mit dem Duzen angefangen, das
im alten Arkon-Imperium alles andere als
üblich war.
»Zuerst möchte ich mit dir reden, Tamare-
na.«
Ob sie den Mangel an verbalem Respekt
registrierte oder nicht, war schwer zu er-
kennen. »Reden?« fragte sie heftig. »Wür-
de es ein klarer Befehl nicht auch tun?«
Unwillig sagte ich: »Nein! Keine Befehle.
Ich kann nichts für die Entscheidung dei-
nes Vaters. Ich erteile dir keine Befehle,
sondern ich bitte dich um deine Unterstüt-
zung.«
Ich verschwieg ihr mit voller Absicht, daß
ich ein Unsterblicher war und daß ich so
etwas wie eine Fremdenführern! durch die
Vergangenheit eigentlich nicht benötigte.
»Unterstützung - bei was?« wollte sie wis-
sen. In ihre Stimme legte sie einen kräfti-
gen Schuß Verachtung.
»Wenn ich das selbst wüßte! Mir ist die
Lage auf Traversan völlig unbekannt.
Nach wie vor bin ich der Meinung, daß
ich euch durch Untätigkeit am besten hel-
fe.«
»Dann bleibe untätig«, erwiderte sie unge-
rührt.
»Ja. Aber zuerst möchte ich dir eine Frage
stellen.«
»Welche?«
Sie tat, als wolle sie meine Zelle verlassen
und auf den Korridor hinaustreten.
»Du hast mich als Fremden von Camelot
bezeichnet.«
Tamarena blieb plötzlich stehen. Sie dreh-
te sich um und fixierte mich aufmerksam.
Ich glaubte, in ihrem Blick wieder jenen
alles durchdringenden Ausdruck zu sehen,
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der mir zuvor bereits aufgefallen war.
»Und?«
»Camelot wird erst in zehntausend Jahren
entstehen«, setzte ich sie nüchtern in
Kenntnis. »Du kannst von Camelot also
nichts wissen. Ich habe den Ausdruck
nicht genannt, aber du kanntest ihn. Wo-
her?«
»Du wirst dich getäuscht haben«, wich die
Prinzessin mir unbehaglich aus.
»Nein. Tamarena, bist du eine Telepa-
thin?« 

Ich hörte ihr lange zu. Die Prinzessin
sprach von einer abgelegenen Dagor-Abtei
in der Masskyr-Hochebene, von Jahren der
Isolation, ohne Kontakt zur Außenwelt,
von schonungslosen Lektionen für Körper
und Geist. Bei einer Meditations-Schulung
hatte sie ihr telepathisches Talent ent-
deckt. Die Gabe war im geheimen ausge-
bildet und gefördert worden.
Ich erinnerte mich, daß parapsychische
Fähigkeiten im Großen Imperium nicht so
selten vorgekommen waren; jedenfalls
nicht wie in der Gegenwart, die kaum ein-
mal Mutanten hervorbrachte.
Tamarenas Geschichte schien mir nach-
vollziehbar. Die extremen Anforderungen
der Dagor-Schule forderten alle Reserven,
die ein Wesen besaß. So auch die Telepa-
thie - sofern sie vorhanden war.
»Ich weiß genau, Atlan, daß dein Extra-
sinn durch die ARK SUMMIA aktiviert
ist«, berichtete sie. »In einem solchen Fall
sind die Gedanken einer Person für Tele-
pathen nicht erreichbar. Allerdings hast
du zweimal für wenige Augenblicke dei-
nen Monoschirm vernachlässigt. Ich hatte
jeweils einen kurzen Einblick. Daher weiß
ich, daß du wirklich aus der Zukunft
kommst - oder daß du es zumindest selbst

glaubst! -und daß du dich selbst als einen
Cameloter bezeichnest.«
»Was noch?«
»Sonst nichts.«
Die Prinzessin machte plötzlich einen
schuldbewußten Eindruck. Es schien ihr
peinlich zu sein, daß sie in meinen Gedan-
ken geschnüffelt hatte.
Mein Logiksektor behauptete lautlos: Sie
lügt.
Der Meinung bin ich auch, erwiderte ich
unschlüssig. Aber was kann sie sonst noch
wissen? Und warum gibt sie es nicht zu?
Offensichtlich deshalb, weil ihr Wissen
auf einen noch unbekannten Aspekt der
Lage einen wichtigen Einfluß hätte. Viel-
leicht will sie noch abwarten, ob sich für
sie ein Vorteil ergibt.
Das wunderschöne Gesicht der Prinzessin
riß mich aus der Versunkenheit. Sie war
näher an mich herangerückt.
»Ich könnte dir Erican zeigen«, bot sie an.
»Willst du unsere Hauptstadt sehen? Man-
che sagen, es ist die Perle des ganzen
Raumsektors.«
»Ich bin höchst interessiert. Aber zuerst
habe ich Durst und Hunger. Exakt in die-
ser Reihenfolge, beides nicht zu knapp.«
Sie führte mich hinaus in den Korridor,
dann meinte sie schnippisch: »Ich weiß
wirklich nicht, ob das Servieren einer
Mahlzeit in meiner Adjutantentätigkeit
eingeschlossen ist...« 

Über Erican ging soeben die Sonne auf. Es
war ein wunderbares Schauspiel aus glei-
ßendem, beinahe überirdisch scheinendem
Licht. Die Tautropfen, die sich im Lauf
der Nacht auf den Dächern und in den Ge-
wächsen abgesetzt hatten, streuten millio-
nenfach Reflexionen ins Halbdunkel der
Stadt.
Erican befand sich in einer gemäßigten
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Klimazone des nördlichen Kontinents,
1300 Kilometer von der weiter südlich ge-
legenen Yssods-Wüste entfernt. Trichter-
bauten und Parklandschaften bestimmten
die Landschaft. Im Gegensatz zum fernen
Arkon, das ich sehr gut kannte, fanden
sich hier jedoch dicht besiedelte Wohnge-
biete, die beinahe an ihre terranischen Ge-
genstücke erinnerten.
»Einen Rundflug gefällig?« fragte Prin-
zessin Tamarena.
»Gern!«
Sie ließ den Gleiter hoch in den blauen
Himmel über dem Palast steigen. Es han-
delte sich um ein offenes Modell ohne
Kanzel, nur mit einer Panzertroplonschei-
be gegen den Zug, und der Flugwind ließ
meine Haare in alle Richtungen flattern.
Tamarena steuerte den Gleiter auf eine
Flughöhe von etwa einem halben Kilome-
ter. In einem weiten Bogen umkreiste sie
den Palast, dann hielt sie westwärts Rich-
tung Stadtrand.
Zu einem beachtlichen Teil stimmte das
Erscheinungsbild der Stadt mit dem über-
ein, was ich zehntausend Jahre später ge-
sehen hatte; gemeinsam mit Fürst Liga-
tem, von einer Terrasse des Palastes aus.
Mein Blick fiel auf die Stelle, an der sich
der Himmelskrater hätte befinden sollen.
Statt der zwanzig Kilometer durchmessen-
den Senke, an die ich mich gut erinnerte,
erblickte ich einen Park. Und statt der
dichten Besiedelung zählte ich
nicht mehr als ein Dutzend Trichterbau-
ten. Der Park schien eine Art Erholungs-
zentrum zu sein. Im Mittelpunkt des Ge-
ländes ragte ein Gebäudekomplex auf, den
ich anhand eines charakteristischen Para-
bolspiegels als ein Observatorium identifi-
zierte.
Tamarena wies mich mit lauter Stimme
auf verschiedene Sehenswürdigkeiten hin.

Die zentrale Energiestation, weit hinter
dem Park gelegen, einige Kilometer öst-
lich das Viertel der Adligen, daneben eine
Ausbildungsakademie für Wissenschaftler.
An mehreren Stellen der Stadt flammten
halbkugelförmige Kraftfeldkuppeln auf.
Erican wurde auf einen Angriff aus dem
Orbit vorbereitet. Die Glocken aus Energie
wurden durchgemessen, justiert und wie-
der abgeschaltet. Im Ernstfall boten sie
Schutz gegen Angriffe aus der Luft. Sie
konnten binnen zehn Sekunden hochge-
fahren werden.
Bis es allerdings soweit war, liefen die
Projektoren im Standby-Betrieb, was eine
enorme Energieersparnis zur Folge hatte.
Aus der Höhe waren die Anstrengungen,
die am Boden unternommen wurden,
schwer zu bewerten. Ich wußte jedoch, wie
die Arkoniden des Großen Imperiums sich
zu sichern pflegten: Die Maahk-Kriege
hatten mehr als einen Planeten verwüstet,
eine Erfahrung, die aus dem Gedächtnis
des Volkes nicht so leicht zu tilgen war.
Tamarena steuerte in einem weitem Bogen
westlich.
Am Stadtrand waren kaum noch Trichter-
bauten und Parks zu sehen. Statt dessen
erblickte ich weitläufige Gebäudekomple-
xe. An machen Stellen reichten Transport-
schächte tief in die Erde.
»Das sind unsere Industriegebiete!« er-
klärte sie mit lauter Stimme gegen den
Flugwind. Ich hörte deutlich ihren Stolz
heraus. »Du wirst nirgendwo im Brysch-
Sektor einen Planeten finden, der ähnlich
hoch entwickelt ist.«
»Ich dachte, Traversan lebt hauptsächlich
von seiner Landwirtschaft?«
»Das ist auch richtig. Aber als reichste
Welt des Sektors ist Traversan praktisch
Selbstversorger, industriell und agrartech-
nisch. Traversan besitzt sogar eine eigene
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Raumflotte! Sie wird von Kapitän Irakhem
geführt. Du wirst Irakhem möglicherweise
noch kennenlernen. Er ist ein sehr fähiger
junger Offizier. Der ranghöchste des Sy-
stems«
»Kommandeur der Flotte?« fragte ich.
»Ein Admiral?«
»Kein Admiral«, erklärte sie tonlos. »Ein
Pal'athor, Kapitän zweiter Klasse.«
»Das scheint mir nicht sehr viel zu sein.«
»Bis heute hat es immer ausgereicht. Irak-
hem ist sehr jung. Er steht noch am An-
fang seiner Karriere.«
Ich machte mir klar, daß jener Mann na-
mens Irakhem für die Rettung des Plane-
ten zuständig sein würde. Wie ein junger
Kerl das anstellen sollte, wußte ich nicht,
doch die Geschichte bewies, daß er es ir-
gendwie geschafft haben mußte.
Nicht sein Rang war ausschlaggebend,
sondern sein Talent. Auf der anderen Seite
wußte niemand besser als ich, daß be-
stimmte Fähigkeiten mit einer bestimmten
Ausbildung verbunden waren. Ich erinner-
te mich sehr genau, wie schwer es war,
den Sprung zum Admiral zu schaffen. Ein
Pal'athor konnte im Grunde keine Flotte
führen.
Die Prinzessin zwang den Gleiter in eine
enge Kurve, deren Wucht mir beinahe den
Atem raubte.
Sie will dich nur beeindrucken, Arkonide.
Und das gelingt ihr auch vorzüglich,
antwortete ich dem Logiksektor, innerlich
lachend.
Sie deutete auf einen mächtigen Kugelrau-
mer, eine 500 Meter durchmessende Ein-
heit, die auf dem siebzig Kilometer ent-
fernten Raumhafen gelandet war. 
»Das ist die TRAVERSANS EHRE, Irak-
hems Flaggschiff. Sobald die Strafexpedi-
tion von BRY 24 angekommen ist, wird
das Schiff starten. Und dann werden wir

es niemals wiedersehen. Es sei denn...«
»Vergiß es!« antwortete ich barsch. »Ich
weiß genau, was du andeuten willst. Aber
diese Art Hilfe kann ich euch nicht geben.
Ich besitze keine Raumflotte, und ich brin-
ge keine Wunderwaffen mit!«
Sie warf mir vor: »Du denkst nicht einmal
nach, wie du uns helfen kannst!«
»Völlig richtig. Weil es nichts nachzuden-
ken gibt!«
Ich warf einen Seitenblick auf die Prinzes-
sin. Ihr platinblondes Haar war wesentlich
kürzer geschnitten als meines, so daß ich
ihr Gesicht gut erkennen konnte. Die Lip-
pen waren zusammengepreßt.
»Das reicht!« rief ich ärgerlich. »Ende des
Rundflugs.«
Die Prinzessin drehte den Gleiter in der
Luft, gab Gegenschub und hielt mit hoher
Geschwindigkeit auf den Palast zu.
»Tamarena!«
»Was?«
Ich deutete auf den Park westlich des.
Stadtkerns, an dem sich in zehntausend
Jahren der Himmelskrater befinden würde.
Vor meinem inneren Auge sah ich einen
Moment lang den Himmel über Traversan
erglühen; ich sah eine feindliche Flotte
über Erican; und ich sah eine Bombe, die
zu Boden fiel.
»Gibt es für diesen Park einen Namen?«
»Wir nennen ihn den Garten der Sonne.
Mein Vater hat darin das größte Observa-
torium des Brysch-Sektors errichten las-
sen. Die Forscher reisen zum Teil mehr
als hundert Lichtjahre weit, um hier zu ar-
beiten.«
»Dieses Gebiet muß evakuiert werden«,
hörte ich mich sagen. »Sieh zu, daß vor
dem großen Gefecht niemand im Garten
der Sonne zurückbleibt.«
Tamarena sah mich merkwürdig an, so als
habe sie ein seltenes Tier vor sich. Sie sag-
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te nichts, sondern steuerte den Gleiter
wortlos zum Palast zurück.
Mein Extrasinn kommentierte sarkastisch:
Der erste wirklich schwere Fehler, Arko-
nide! In diesem Moment hast du zum er-
sten Mal in größerem Ausmaß die Vergan-
genheit verändert.

Den ganzen Tag lang blieb es ruhig. Im
Palast des Nert wurde stündlich mit dem
Eintreffen eines schlagkräftigen Verban-
des gerechnet.
Fürst Kuriol erklärte mir die Lage. Dem-
nach verfügte Arkons Statthalter, der Son-
nenkur Pyrius Bit, über zweihundert
Kriegsschiffe. Für einen Sektor mit 212
besiedelten Planeten war das keine hohe
Zahl. In einem Zeitalter zunehmender Un-
ruhe ließ sich mit weniger als einem
Schiff pro besiedelten Planeten kein siche-
rer Friede garantieren.
Imperator Reomir IX. erhielt aus dem
Brysch-Sektor allerdings vergleichsweise
geringe Steuerabgaben, so daß eine größe-
re Flottenpräsenz nicht lohnend war.
Schon Arkons alte Ökonomen haben mit
spitzer Feder gerechnet, bemerkte mein
Logiksektor. Dies könnte sich zu deinem
Vorteil auswirken.
Man mußte außerdem bedenken, daß die
Flotte der Traversaner offiziell zum Impe-
rium gehörte. Traversan verfügte
über arkonidische Technik; die Kapitäne
waren auf der Galaktonautischen Akade-
mie von Arkon III ausgebildet; der
Pal'athor namens Irakhem unterstand im
Normalfall nicht nur Kuriol, sondern dem
Flottenzentralkommando.
Reomirs Strategen hatten nicht damit kal-
kuliert, daß sich Traversan gegen den
Statthalter von BRY 24 wenden würde.
Das, was man auf der Erde den menschli-

chen Faktor nannte, hatte man offensicht-
lich vergessen.
Kein Wunder bei einem Imperium, das
50.000 Kolonial- und Fremdvölker in sich
vereint.
Niemand hatte mit einem Statthalter na-
mens Pyrius Bit gerechnet, den ich zwar
nicht kannte, der aber keinerlei diplomati-
sches Geschick zu besitzen schien. Und
niemand hatte geglaubt, daß der Stolz von
Traversan größer war als die Angst vor
imperialen Truppen.
Die halbe Nacht verstrich ereignislos.
Ich legte mich schlafen, und ich konnte
nichts dagegen tun, daß in meinen Träu-
men Prinzessin Tamarena eine erhebliche
Rolle spielte. Die Berührung ihrer Hände
elektrisierte mich. Sie trug ein weißes Ge-
wand, das mehr entblößte als verhüllte,
und sie bewegte sich an meiner Seite
durch einen dunklen Wald, der nicht en-
den wollte.
Mit ihren Augen berührte sie meine Seele.
Die Kraft ihrer Gedanken flößte mir eine
umfassende Ruhe ein. Jede ihrer Bewe-
gungen präsentierte Eleganz. Sie besaß
den Stolz des arkonidischen Adels, doch
sie trat nicht als degenerierte Schlange
auf, sondern als eine fähige Frau, die mir
gewachsen war.
Kurz vor Einbruch des Morgengrauens
gellte eine Alarmsirene.
Die Traumbilder platzten wie Seifenbla-
sen. Der Wald existierte nicht, und die
Prinzessin war nicht bei mir, sondern
weilte irgendwo im Palast.
Ich war sofort wach. Der Bildschirm ne-
ben meinem Lager flammte auf. Am ande-
ren Ende erkannte ich das Gesicht des
Nert: Kuriol mußte die Nacht hindurch ge-
wacht haben.
»Atlan! Es ist soweit!« Kuriols Gesicht
war blaß, und seine Stimme zitterte gerade
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so sehr, daß ein Mann wie ich es heraus-
hören konnte. »Pyrius Bit hat eine Flotte
geschickt. Ich erwarte Sie im Kommando-
saal. Prinzessin Tamarena wird Sie in we-
nigen Minuten abholen.«
Kuriols Gesicht verblaßte, der Nert hatte
abgeschaltet.
Die Strategen der anderen Seite mußten
sich ausgerechnet haben, wann Erican im
Schlummer lag. Danach hatten sie ihren
Zeitplan ausgerichtet. Der Schockeffekt
war auf diese Weise größer, auch wenn es
zu einem echten Überraschungsangriff na-
türlich nicht kommen konnte.
Zwischen der Ankunft und dem Erreichen
des Ziels mit Unterlichtgeschwindigkeit
verstrichen in der Regel einige Stunden.
Der Gegner hatte immer noch Zeit, sich zu
formieren.
Stellte sich nur die Frage nach dem Kräf-
teverhältnis. Es konnte 2 zu l sein oder
1000 zu l, abhängig davon, ob Pyrius Bit
Hilfe von Arkon angefordert hatte.

Irakhem war gerade eingeschlafen, als der
Alarm ertönte. Es war das durchdringend-
ste Geräusch, das die billige Bauart der
Flottenlautsprecher erlaubte; buchstäblich
geeignet, um Tote zu wecken und Schla-
fende aus einem , noch so tiefen Traum zu
reißen.
Seine Kabine an Bord TRAVERSANS
EHRE schien ihm plötzlich wie eine dunk-
le, muffige Gefängniszelle. Er streifte sei-
ne Uniform über und stürmte auf den Kor-
ridor hinaus. Endlich! Irakhem hatte die
Spannung kaum noch ausgehalten.
Das Laufband auf dem Hauptkorridor trug
ihn zum zentralen Antigravschacht.
Eine Gruppe von Arbtanen blockierte sei-
nen Sprint. Er stieß sie beiseite und kata-
pultierte sich förmlich in die abwärts füh-

rende Röhre.
Flüche und Verwünschungen folgten ihm
- bis die Arbtane erkannten, wem sie da
soeben begegnet waren, und abrupt ver-
stummten.
An ihrer Bestrafung besaß er kein Interes-
se. Die Männer hatten nichts falsch ge-
macht, sondern lediglich im Weg gestan-
den. Irakhem war sich darüber im klaren,
daß er seinem Ruf als ungeduldiger Heiß-
sporn auf diese Weise Nahrung gab. Aber
besser das, als am Ende zuviel Zeit zu ver-
lieren.
Der Schacht trug ihn wenige Stockwerke
weit. Eines der Privilegien, die er genoß,
war die relative Nähe seiner Unterkunft
zur Zentrale. Kommandanten mußten
rasch an Ort und Stelle sein.
»Pal'athor!Hier!«
Irakhem wandte sich direkt zum Ortungs-
stand. Der leitende Orbton winkte ihm
aufgeregt.
»Nun?« fragte er knapp.
Der Ortungsoffizier ließ ein großformati-
ges Display erscheinen. Irakhem erkannte
eine unüberschaubare Anzahl roter
Punktreflexe am Rand des Trav-Systems.
Er spürte, wie einen Moment lang die Far-
be aus seinem Gesicht wich. Seine Augen
fingen zu tränen an; bei Arkoniden ein si-
cheres Indiz übermäßiger Erregung.
»Wie viele sind es?«
»Nicht so viele, wie es scheint, Pal'athor!
Wir haben exakt hundert Einheiten ge-
zählt.«
»Schlachtschiffe der Imperiumsklasse?«
»Keine«, behauptete der Orbton. »Dafür
orten wir dreißig 500-Meter-Schlachtkreu-
zer der Fusufklasse. Der Rest entfällt auf
vierzig Schwere Kreuzer und nochmals
dreißig Leichte Kreuzer.«
Irakhem fühlte sich auf der einen Seite er-
leichtert; Pyrius Bit hatte nicht seine gan-
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ze Streitmacht geschickt, sondern nur et-
was mehr als die Hälfte. Auf der anderen
Seite wußte er, daß die Erleichterung völ-
lig irrational war. Denn sie würden diesen
hundert Einheiten zweifellos unterliegen.
Er vergaß nicht eine Sekunde lang, daß er
mit neunzig Schiffen gegen nur zwölf Ein-
heiten von Pyrius Bit angetreten war.
Trotz der Unterlegenheit hatte der Ver-
band des Sonnenkurs zwanzig Raumer
von für Traversan mit in den Untergang
genommen.
Diesmal sah das Verhältnis anders aus:
siebzig Schiffe für Traversan, hundert für
den Sonnenkur.
Nach allem, was er über Pyrius Bit wußte,
saß der aufgeschwemmte Fettsack sicher
in seinem Stützpunkt auf BRY 24. Die
Kastanien ließ er von anderen aus dem
Feuer holen.
Irakhem trat in die Mitte der Zentrale. Er
blickte die Männer an, die seine Besat-
zung bildeten, vom Feuerleitstand bis zu
den Spezialisten an der Positronik, Aus
zahlreichen Augen las er Entschlossen-
heit, aber auch Furcht. Beides konnte er
gut verstehen.
Im Gefecht würde nur noch die Entschlos-
senheit übrigbleiben.
»Kraftwerke hochfahren!« ordnete er an.
Ein Vibrieren im Infraschallbereich schüt-
telte den Raumer durch. Irakhem spürte es
bis in seine Schädelknochen.
»Impulstriebwerke in den Leerlauf schal-
ten!«
Irakhem schwang sich in den Komman-
dantensessel auf der Empore in der Mitte
der Zentrale. Er überlegte, weshalb Bit
wieder nicht seine ganze Streitmacht ge-
schickt hatte, sondern nur die Hälfte.
Nicht, daß die hundert Schiffe nicht genug
gewesen wären; doch der Sonnenkur hätte
leicht tausend Schiffe zusätzlich vom Im-

perator erhalten können.
Pyrius Bit stand möglicherweise unter
Druck. Vielleicht wollte er nicht zugeben,
daß er mit seinen Schwierigkeiten im
Brysch-Sektor nicht allein fertig wurde.
Oder er wollte nicht riskieren, daß das
Flottenzentralkommando einen zusätzli-
chen Admiral schickte.
Dann wäre Bit seine Befehlsgewalt los ge-
wesen. Grund genug, dachte Irakhem, die
Sache allein zu regeln.
Hinzu kam eine weitere Überlegung. Pyri-
us Bit konnte nicht sicher sein, daß die
Flotte von Traversan sich offen zum
Kampf stellen würde.
Bit rechnet offenbar mit einem Gegenan-
griff, bestätigte sein Logiksektor. Wenn er
BRY 24 vollständig entblößt, ist er bei ei-
nem Racheakt ein toter Mann. Deshalb
behält er die Hälfte seiner Flotte zurück.
Irakhem kommandierte: »Startmanöver
durchführen! Position im Orbit ansteu-
ern!«
In der TRAVERSANS EHRE brach hölli-
scher Lärm los. Das Schiff erhob sich auf
den Strahlen seiner Impulstriebwerke.
Irakhems Blick wanderte zur Panoramaga-
lerie, die wie durch ein Fischaugenobjektiv
die abtauchende Hauptstadt Erican zeigte.
Er machte sich klar, daß er nicht wieder-
kehren würde. Sie alle würden innerhalb
der nächsten zwanzig Stunden ihr Leben
verlieren.
Und dann kam Traversan an die Reihe.
Irakhem hoffte, daß die Flotte des Sonnen-
kurs es bei der Vernichtung der aufständi-
schen Einheiten belassen würde; vielleicht
noch ergänzt durch die Vernichtung des
Palastes, durch die Auslöschung des Da-
Traversan-Adels und seiner Familienmit-
glieder.
Der Planet selbst würde vielleicht noch
einmal davonkommen, auch wenn die
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Wahrscheinlichkeit dafür nicht sehr groß
schien.
Irakhem formierte seine Kräfte eine
Lichtstunde jenseits der Planetenbahn.
Kurz darauf kam ein Funkspruch herein.
Irakhem sah auf dem Schirm das Bild ei-
nes unscheinbaren, kahlköpfigen Mannes
mit verkniffenen Augen erscheinen. Er
trug die Uniform der Imperiumsflotte. Sei-
ne albinotisch roten Augen zeigten, daß er
ein reinrassiger Arkonide war, trotz des
fehlenden Haupthaars.
»Vere'athor Troimus ruft unbekannten Be-
fehlshaber: - Vere'athor Troimus ruft...«
»Hier Pal'athOr Irakhem. Traversanische
Raumflotte.«
Der Kahlköpfige setzte einen väterlichen
Blick, auf. »Pal'athor, ich überbringe den
Kapitulationsbefehl von BRY 24. Sobald
sich die Familie des Nert und die Kom-
mando-Offiziere in Pyrius Bits Hand be-
finden, wird der Sonnenkur seine neuen
Bedingungen nennen.«
Irakhem antwortete höflich: »Es tut mir
leid, Vere'athor, Ihr Ersuchen ablehnen zu
müssen. Wir ziehen es vor, zu kämpfen.«
Der väterliche Ausdruck in Troimus' Ge-
sicht verschwand, statt dessen erblickte
Irakhem nur noch Zorn.
»So sei es denn, Pal'athor! Welch eine
Verschwendung!«
Die Flotte von BRY 24 näherte sich mit
fünfzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit.
Damit verbuchte Troimus bereits den er-
sten strategischen Vorteil; denn Irakhem
mußte nicht nur seine eigene Flotte schüt-
zen, sondern in erster
Linie den Planeten Traversan gegen
durchgebrochene Einheiten sichern.
Bewegten sich zwei Schiffe mit halber
Lichtgeschwindigkeit aufeinander zu,
dann betrug die heiße Gefechtsphase nur
drei oder vier Sekunden. Davor und da-

nach waren die Kontrahenten außer
Schußreichweite. Irakhem konnte sich
ausrechnen, daß drei oder vier Sekunden
zuwenig waren. In dieser Zeit konnte er
die Flotte von BRY 24 nicht aufhalten.
Troimus würde mit seinen Einheiten unbe-
helligt Traversan erreichen - und konnte
nach Vernichtung des Planeten in aller
Ruhe die Verteidigerflotte auslöschen.
Irakhems Schiffe nahmen Fahrt auf.
Sie beschleunigten auf knapp dieselbe Ge-
schwindigkeit wie Troimus' Verband und
achteten darauf, zusätzlich dieselben
Kursvektoren zu halten. Der Abstand zwi-
schen beiden Flotten zehrte sich zusehends
auf.
»Zeit bis Feuerreichweite?« fragte er laut.
Der Orbton an der Positronik antwortete:
»Neunzig Sekunden, Pal'athor!«
Zehn seiner Schiffe sandte er einige Mil-
lionen Kilometer weit voraus, allesamt
Leichte Kreuzer. In die eigentliche
Schlacht konnten sie damit nicht eingrei-
fen. Ihre Aufgabe bestand darin, eventuell
durchgebrochene Einheiten aufzuhalten,
bevor sie Traversan erreichten.
Irakhem konnte sich den Verlust im Grun-
de nicht leisten. Seine Streitmacht redu-
zierte sich so von siebzig auf sechzig Ein-
heiten.
Auf der anderen Seite konnte er Traversan
nicht preisgeben - Vorteil Nummer zwei
für Troimus.
Zwanzig Lichtminuten vor Erreichen der
Planetenbahn kam es zum Zusammenstoß.
Troimus hatte seine Flotte in dreißig klei-
ne Gruppen gegliedert. Jeweils einSchwe-
rer und ein Leichter Kreuzer flankierten
einen 500-Meter-Schlachtkreu-zer der Fu-
sufklasse. Ein Verband von zehn Schwe-
ren Kreuzern hielt sich abseits vom
Kampfgeschehen in sicherer Entfernung.
Anzunehmen, daß Troimus von dort das
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Kommando führt, behauptete sein Extra-
sinn.
Damit hatten beide Seiten gleich viele
Einheiten aus der Schlacht herausgelöst.
Vor- und Nachteile waren egalisiert.
Irakhem befahl: »Sperrkordon halten! An
alle Einheiten: Bei Kernschußreichweite
der schweren Impulskanonen automatisch
Feuer eröffnen! Erste Raketensalve mit
selbstlenkenden Köpfen ausschleusen!«
Es dauerte zehn Sekunden. Irakhem prüf-
te, ob er an seinen Kontursessel geschnallt
war.
»Kanonen l bis 8 - feuerklar!«
Er nickte den Männern am Feuerleitstand
zu.
In der TRAVERSANS EHRE brach ein
Inferno los. Innerhalb eines Atemzuges
sah er die Schutzschirmauslastung auf den
Rekordwert von 190 Prozent klettern. Die
Zahl, so irreal sie schien, bedeutete eine
sehr konkrete Lebensgefahr. Es konnte je-
den Augenblick zu Ende sein.
Ein Blitz schlug von der einen Seite der
Zentrale zur anderen. Aggregate fingen zu
kohlen an. Am Rand seines Blickfeldes
schrien Techniker unverständliche Wort-
fetzen.
»Gegenschub!« brüllte er. »Schirme ver-
stärken!«
Irakhem erinnerte sich an die erste
Schlacht um Traversan, als er gehofft hat-
te, daß irgendein wie auch immer gearte-
ter Zufall sich zu ihren Gunsten auswirken
würde.
Es wird allmählich Zeit für das Wunder,
dachte er.
Sein Logiksektor stimmte zu: Der Mei-
nung bin ich ebenfalls.

Bericht Atlan

Im Kommandosaal des Palastes von Eri-
can versammelten sich zwei Dutzend Per-
sonen. Die Blicke aller waren an die Wand
gerichtet, auf eine rotierende Holographie,
die in komfortabler 3-D-Sicht das Kampf-
geschehen abbildete.
Allerdings waren keine Fachleute dabei;
die Raumfahrer des Systems befanden sich
oben, jenseits des Orbits, in einer zum Un-
tergang verurteilten Abwehrflotte.
Ich schaute in gefaßte Gesichter. Meiner
Versicherung, daß den Personen am Bo-
den nichts geschehen konnte, wurde kein
Glauben geschenkt. Selbst Nert Kuriol
schien mit dem Leben abgeschlossen zu
haben. Ich empfand Verständnis für die
Leute; an ihrer Stelle hätte ich kaum an-
ders reagiert.
In diesem Augenblick wurde das Feuer er-
öffnet.
Das Hologramm explodierte in einer Orgie
aus fehlerhaft dargestellten Strahlschüssen
und Schiffsbewegungen. Für die Abbil-
dung eines komplexen Kampfgeschehens
war es nicht geeignet. Von hier konnten
lediglich sehr grobe strategische Entschei-
dungen getroffen werden.
Ich war sicher, daß der Kapitän 2. Klasse
Irakhem über eine sehr viel differenzierte-
re Sicht der Dinge verfügte. Schließlich
hatte ich oft genug selbst in einer Schlacht
das Kommando geführt.
Meine Augen fingen zu tränen an. Am
Boden waren wir machtlos, wir konnten
nichts tun außer zusehen.
Kapitän Irakhem beging seinen ersten
Fehler, als er die Raketenwaffen gleich zu
Anfang einsetzte. Im Feuersturm der er-
sten Sekunden erreichte kaum ein Viertel
sein Ziel. Damit hatte er sich einer wichti-
gen taktischen Waffe beraubt, ohne einen
Vorteil daraus zu ziehen.
»Atlan!«
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»Ich höre«, sagte ich tonlos.
Neben mir stand plötzlich Tamarena. Die
Prinzessin trat hilflos von einem Fuß auf
den anderen, und sie starrte mit einer
Spannung auf das Hologramm, als wolle
sie jede Sekunde persönlich in die Kämpfe
eingreifen.
»Du darfst das nicht zulassen«, drängte sie
mich. »Da oben sterben mit jedem explo-
dierenden Schiff Hunderte von Men-
schen!«
»Ich kann nichts daran ändern, Tamare-
na.«
Sie ballte die Hände und starrte mich an,
als sei die Schlacht jenseits des Orbits
meine Schuld. Mit hilflosem Zorn drehte
sie sich um.
Fürst Kuriol trat an meine Seite, und er
legte eine Hand auf meine Schulter. »Neh-
men Sie es ihr nicht übel«, sagte er. »Sie
kennt Irakhem sehr gut. Ihn und noch ei-
nige andere Traversaner in der Flotte.«
Ich versuchte zu erklären: »Erhabener, ich
habe niemals für die Sicherheit der Raum-
schiffe garantiert. Ich habe nur gesagt,
Traversan wird unversehrt bleiben!«
»Das weiß ich.«
»Man hätte die Schiffe in ein anderes Sy-
stem verlegen sollen!«
»Und Traversan ohne Schutz lassen?«
»Es existiert auch so kein Schutz!« platzte
es aus mir heraus. »Die Schiffe da oben
sind Kanonenfutter, Nert!«
Kuriol entgegnete nichts darauf. Er winkte
seine Tochter heran und versuchte, sie zu
beruhigen.
Sie denkt gar nicht daran, behauptete
mein Extrasinn. Paß auf diese Frau auf.
Sie ist zu jeder Kurzschlußreaktion im-
stande.
Nebenbei behielt ich Tamarena im
Sichtfeld. Der Hauptteil meiner Aufmerk-
samkeit galt allerdings der Schlacht.

Ich erkannte, daß Irakhem sich nicht un-
geschickt anstellte - gemessen an seiner
Qualifikation als Pal'athor. Die vielen
kleinen Fehler fielen mir jedoch ins Auge,
selbst angesichts des schlecht auflösenden
Hologramms.

Dies war das Jahr 12.402 da Ark. Zehn-
tausend Jahre vor der Gegenwart, in die
ich gehörte. In dieser Zeit war ich ein
Fremdkörper, und ich machte mir immer
wieder klar, daß jede Handlung meiner-
seits für die Gegenwart eine Katastrophe
bedeuten konnte. Jeder Fehler konnte dazu
führen, daß der Zeitstrom gespalten wur-
de. In meine Zeit konnte ich dann niemals
wieder zurückkehren.
Tamarena riß sich von Kuriol los.
Sie baute sich so nahe vor mir auf, daß
ich ihren Atem auf meiner Haut spürte:
»Atlan! Ich bitte dich noch einmal um
Hilfe! Wir dürfen die Flotte von Traversan
nicht untergehen lassen!«
»Für mich ist es längst Vergangenheit!«
erwiderte ich rauh. »Ich darf kein Zeitpa-
radoxon auslösen!«
»Du bist ein Feigling!« warf sie mir vor.
Ihr Gesicht hatte jede Farbe verloren.
»Was stellst du dir vor? Was soll ich kon-
kret tun?« fragte ich sie. »Ich bin nur ein
einzelner Mann! Ich habe keinen schwar-
zen Zylinder und keine Zaubertricks. Ich
kenne nur die Zukunft, das ist alles. Und
ich sage euch: Traversan überlebt! Solan-
ge ich mich still verhalte! Solange die
Kausalität gewahrt bleibt.«
»Bitte!« drängte sie.
»Wenn ich die Nerven verliere, dann ist
alles in Frage gestellt. Dann kann es sein,
daß eure Heimat untergeht. Wenn ich ein-
greife, ist alle Sicherheit dahin, weil man
sich auf den Lauf der Geschichte nicht
mehr verlassen kann.« »Du kannst das
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nicht ernst meinen, Atlan!«
»Stehe ich etwa selbst nicht hier unten?
Ich weiß, was passiert, wenn die imperiale
Flotte über Traversan erscheint. Dann
sterbe auch ich.«
Ich blickte in ihre Augen - von denen ich
eine Stunde zuvor noch so intensiv ge-
träumt hatte. In ihren Zügen erkannte ich
blanke Ablehnung,
»Diese Männer sterben!«
»Ich... ich kann nichts daran ändern!«
Etwas in ihren Zügen veränderte sich mit
einemmal. »Du bist wirklich nur ein
Schwätzer«, sagte sie abfällig. »Und ich,
ich dachte schon...«
Kuriol griff nach ihrem Arm.
»Tamarena.«
Doch die Prinzessin riß sich los, mit ei-
nem heftigen Ruck, der den weitaus größe-
ren Nert beinahe ins Straucheln gebracht
hätte.
Anklagend streckte sie die Hand aus.
»Vater! Ich habe seine Gedanken gelesen!
Da ist noch etwas, das ich bis jetzt nicht
preisgegeben habe. Dieser Mann ...«, ihr
Finger zeigte direkt auf mich wie auf ei-
nen Angeklagten, »dieser Mann ist ein
Admiral! Er ist ein erfahrener Flottenkom-
mandant! Er könnte Irakhem und die an-
deren jederzeit retten!«
Von einer Sekunde zur anderen trat Stille
ein. Das war es also, flüsterte mein Extra-
sinn. Irgend etwas hat sie verheimlicht,
und jetzt ist es heraus. Sie wollte dir wohl
Gelegenheit geben, dich selbst zu offenba-
ren.
Ich blickte in betretene Mienen.
Kuriol fragte: »Ist das wahr, Atlan?«
»Ja, Erhabener. Aber ich versichere Euch,
daß es nichts an den Gegebenheiten än-
dert.«
Der alte Nert schwieg eine Weile. Dann
ließ er die Schultern hängen und sprach:

»Ich verstehe Sie.«
Tamarena    stieß    einen    wütenden
Schrei aus. »Du hörst dies, Vater - und du
tust nichts?«
»So ist es.«
Die Prinzessin preßte die Lippen zusam-
men. Ich konnte sehen, daß sie in diesem
Augenblick einen Entschluß faßte. Aber
ich hatte nicht den Schimmer einer Ah-
nung, um was es sich handelte.
Bevor jemand reagieren konnte, war sie
bereits auf dem Weg zum Ausgang. Tama-
rena stürmte auf den Korridor hinaus. Wir
anderen blieben im Kommandosaal zu-
rück. Ich tauschte einen hilflosen Blick
mit Nert Kuriol.
Das Hologramm präsentierte immer neue
Szenen der Schlacht im Weltraum. Irak-
hems Fehler wirkten sich langsam, aber
sicher aus. Traversan besaß nur noch eine
kurze Gnadenfrist.
Aus den Augenwinkeln sah ich eine Or-
donnanz. Der Mann eilte herbei und flü-
sterte etwas in Kuriols Ohr. Ich ahnte, daß
es etwas mit der Prinzessin zu tun hatte.
»Tamarena?« fragte ich den Nert ah-
nungsvoll.
»Ja. Im Dachhangar des Palastes stehen
einige schnelle Leka-Disken. Sie hat einen
davon bestiegen.«
Ich spürte, wie mein Mund trocken wurde.
»Hat sie irgend etwas gesagt, wo sie hin-
fliegen wollte?«
Der alte Nert deutete wortlos nach oben.
Ich wußte es auch so. Prinzessin Tamare-
na war auf dem Weg zur Schlacht.

8.

Vergangenheit 
5772 v. Chr. / 12.402 da Ark
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Der Admiral von den Sternen

Narr! Behalte die Nerven! Die Stimme
meines Extrasinns war mir völlig egal.
»Was wirst du nun tun, Atlan?«
Ich hörte mich sagen: »Ich folge ihr. Wo
stehen diese Leka-Disken?«
Kuriol ließ mich von demselben Adjutan-
ten, der die Nachricht überbracht hatte,
nach oben geleiten. Es dauerte viel zu lan-
ge. Der Mann war langsam wie eine
Schnecke, aber ohne Führung konnte ich
nicht zu den Hangars kommen.
Der Adjutant öffnete eine Tür. Vor mir
standen hochkant vier jener Diskusschiffe,
aus denen die Terraner in späteren Jahr-
tausenden die legendären Space-Jets ent-
wickelt hatten. Sie alle trugen die blauen
Da-Traversan-Wappen.
Eines der Startgeschirre war leer -Tama-
renas Maschine.
»Benötigen Sie einen Piloten?«
Ich stieß ihn unfreundlich beiseite.
»Ganz sicher nicht. Sehen Sie zu, daß Sie
aus dem Hangar kommen.«
Ich legte einen Alarmstart hin, wie ihn der
ehrwürdige Palast des Nert nie zuvor er-
lebt hatte. Der Gedanke, Tamarena könnte
im Orbit sterben, brachte mich um den
Verstand. Der Lauf der Vergangenheit
und der Zukunft kümmerte mich nicht
mehr. Ich wollte nur noch, daß die
Schlacht endete und daß ich hinterher aus
einer Schleuse ihre Gestalt auftauchen
sah.
Narr.
Ich antwortete nur: Du wiederholst dich.

Irakhem sah die Schiffe untergehen, eines
nach dem anderen, und er konnte nichts
daran ändern. Viele Gesichter, die er
kannte, und so viele Namen, die er nie

mehr hören würde. Nicht einmal bei der
Trauerfeier; denn innerhalb der nächsten
Stunde würde er zweifellos bei den Toten
sein.
Einer der Schweren Kreuzer wollte die
Flucht ergreifen. Irakhem konnte es ver-
stehen. Im entscheidenden Moment kehrte
das Schiff jedoch in die Reihen zurück. Ei-
nen Moment lang beobachtete Irakhem
seinen Kurs: es geriet zwischen die Fron-
ten und wurde von feindlichem Kreuzfeuer
erwischt.
Mit versteinertem Gesicht sah der
Pal'athor die Vernichtung an.
Und dann geschah etwas, womit niemand
hatte rechnen können. Aus dem Chaos,
das niemand außer Irakhem und seinem
Feind Troimus überschaute, tauchte ein
Leka-Diskus auf. Das Ziel der kleinen
Einheit war die TRAVERSANS EHRE.
Irakhem sah bereits den Glutball einer De-
tonation vor sich. Doch dann kam alles
anders. Der Leka-Diskus schaffte es bis in
den Hangar - und zum Vorschein kam ei-
ne Person, die er niemals an diesem Ort
hätte sehen wollen.
Es war Prinzessin Tamarena.
Irakhem war viel zu sehr Stratege, als daß
er die Gunst des Augenblicks nicht er-
kannt hätte. »Verbreitet die Nachricht an
alle Schiffe der Traversan-Flotte«, wies er
seine Funkoffiziere an.
Die Ankunft der Prinzessin, so hoffte er,
würde einen Ruck durch die Truppen ge-
hen lassen. Wenn der Nert seine Tochter
schickte, dann mußte es Hoffnung geben.
Diese Hoffnung ist eine Lüge, erklärte sein
Extrasinn trocken.
Irakhem starrte die schöne Prinzessin in
einer Mischung aus Ärger und Freude an.
Das weiß ich, sagte er lautlos. Aber diese
Lüge verschafft uns vielleicht eine halbe
Stunde.
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Ich ließ den Palast in einem verrückten
Manöver unter mir zurück. Die Kontrol-
len schienen mir so vertraut, als hätte ich
gestern erst am Steuer eines solchen Flug-
gefährtes gesessen. Dabei war es mehr als
zehntausend Jahre her.
Ich flog den Diskus allein - ohne Syntron,
mit minimaler Hilfe der Positronik.
Binnen weniger Sekunden erreichte ich
die höheren Schichten der Atmosphäre.
Auf dem Orterschirm sah ich einen Kugel-
raumer auftauchen. Es war ein feindliches
Schiff, ein Leichter Kreuzer von 100 Me-
tern Durchmesser. Auf eine noch unbe-
kannte Weise mußte es dem Abwehrriegel
entgangen sein, der Traversan umgab.
Ich wußte ziemlich genau, was das bedeu-
tete. Wenn es dem Kreuzer gelang, zum
Palast durchzustoßen, waren Kuriol und
die anderen tot.
Die Kraftfeldkuppel würde ihnen gegen
schiffsgestützte Thermowaffen wenig nüt-
zen.
Da stießen zwei weitere Kreuzer aus den
Wolken hervor. Sie nahmen das durchge-
brochene Schiff aufs Korn.
Bevor ich Gelegenheit fand, etwas zu un-
ternehmen, war das Gefecht bereits vorbei.
Der Leichte Kreuzer erhielt mitten im
Landeanflug auf Erican zwei verheerende
Treffer.
Sein Schutzschirm brach zusammen, ein
Fangschuß verwandelte die gesamte rechte
Flanke in schmelzenden Arkonstahl.
Über der Region, die als Garten der Sonne
bekannt war, stürzte der Kreuzer ab.
Die hundert Meter durchmessende Kugel
entwickelte eine kinetische und energeti-
sche Wucht, die sich mit dem Einschlag
diverser Atombomben vergleichen ließ.
In der Kompressionsphase wurde das Ge-
stein, das unter dem Garten lag, auf ein

Drittel seines gewöhnlichen Volumens ge-
staucht. Der Druck erreichte
millionenfache Atmosphärewerte. In der
Phase darauf, der physikalischen Druck-
entlastung, wurden Schmelz-und Trüm-
mergesteine aus einem sich bildenden
Hohlraum ausgeworfen.
Vom Observatorium blieb nichts übrig.
Ein Inferno kam über die Stadt. Über Eri-
can brachen mehrere Kraftfeldkuppeln zur
gleichen Zeit zusammen.
Ich war sicher, daß die Trichterbauten von
furchtbaren Erdbeben heimgesucht wur-
den. Wahrscheinlich verlor jedes freiste-
hende Gewächs im Stadtgebiet seine Blät-
ter.
Der Orterschirm zeigte einen Krater von
zwanzig Kilometern Durchmesser an. Ich
hoffte, daß Tamarena auf meinen Hinweis
das Areal hatte evakuieren lassen.
Vor meinem inneren Auge sah ich den
dicht besiedelten Himmelskrater, zehntau-
send Jahre in der Zukunft; und ich fragte
mich, ob mein Eingreifen in die Schlacht
um Traversan nicht letzten Endes doch
vorgesehen war.
Mittlerweile hatte ich mehrfach in den
Zeitstrom eingegriffen, wenn auch nur in
Details. Vielleicht existierte eine Schick-
salsmacht, die mich dazu ausersehen hat-
te, den Lauf der Geschichte in die richtige
Richtung zu lenken.
Aufmerksam horchte ich in mein Inneres.
Der Extrasinn zog es vor, meine Gedan-
ken ohne Kommentar verhallen zu lassen.
Wie rücksichtsvoll von ihm ...
Der Leka-Diskus schoß durch die oberen
Atmosphäreschichten in den freien Welt-
raum. Mit bloßem Auge war nichts von
der Schlacht zu erkennen. Nur die Orter-
geräte verrieten dem geübten Auge, was
sich an welchem Ort ereignete.
Ich forderte Peilimpulse an. Es dauerte
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keine zehn Minuten, dann erblickte ich
vor mir ein scheinbar antriebslos treiben-
des, von einem starken Schutzschirm um-
gebenes Raumschiff. Es war die TRA-
VERSANS EHRE.
Ein Blick auf die Außenhülle zeigte, daß
die 500-Meter-Einheit der Fusuf-klasse
unter schwerem Feuer gelegen hatte. Die
Panzerung aus Arkonstahl hatte jedoch
dem Überfall standgehalten.
»Leka-Diskus mit Pilot Atlan bittet um
Aufnahme!«
Vor mir öffnete sich eine Strukturlücke im
Schirm. Ein Traktorstrahl zog mich mit
brutaler Wucht ins Innere, in einen halb
zerstörten Hangar.
Alarm gellte durch das Schiff.
Ich schnallte mich los. Durch den Hangar
stürmte ich Richtung Ausgang.
Im letzten möglichen Augenblick erreichte
ich den Korridor, dann schleuderte ein
mittleres Beben mich an die Decke und
zum Boden zurück. Ich konnte froh sein,
daß ich keine Knochenbrüche davontrug. •
Bis zur Zentrale dauerte es fünf Minuten.
Aus dem Antigravschacht rollte ich mitten
in den Saal. Ich war der einzige, der nicht
angeschnallt war; und brach deshalb als
einziger zusammen, als einige Gravos Be-
schleunigung von den Andruckabsorbern
nicht abgefangen wurden.
Auf dem Kommandostand sah ich Prin-
zessin Tamarena sitzen. Ich war erleich-
tert, sie gesund zu sehen. Mein Herz fing
zu klopfen an, und allein ihr Anblick ließ
mich glauben, daß ich ein berechtigtes Ri-
siko einging.
»Atlan!« rief sie. »Ich dachte nicht mehr,
daß du kommen würdest!«
»Das dachte ich selbst nicht.« Wir schau-
ten uns in die Augen. Aber der Moment
dauerte nicht lange. Die Prinzessin wandte
sich dem hochgewachsenen jungen Mann

zu, der in der Uniform eines Pal'athor
neben ihr hockte, im Kommandantenses-
sel.
»Das ist er, von dem ich dir erzählt habe,
Irakhem! Das ist Atlan. Der Mann aus der
Zukunft.«
Der junge Mann starrte mich an, als wolle
er mein Innerstes bloßlegen. Er umklam-
merte so fest die Lehnen seines Sessels,
daß die Knöchel weiß hervortraten.
»Was wollen Sie hier, Atlan?« fragte er
scheinbar kalt.
»Ich habe die Absicht, das Kommando
über Traversans Flotte zu übernehmen.«
Irakhem kämpfte mit sich. Hilflos schaute
er auf mich, dann wieder zurück auf die
Panoramagalerie, die ein furchtbares Bild
des Untergangs zeichnete.
»Also gut. Admiral - wir warten auf Ihre
Befehle.«
Ich atmete auf.
»Verlieren wir keine Zeit. Irakhem, Sie
wären auf der Galaktonautischen Akade-
mie?«
»So ist es!«
»Dann verlassen Sie nun den Kommando-
sitz. Begeben Sie sich nach vorn und über-
nehmen Sie den Pilotenstand. Dort werden
Sie dringender gebraucht.« , »Das werde
ich ganz bestimmt nicht tun...«
Tamarena versetzte ihm einen heftigen
Stoß.
Pal'athor Irakhem preßte die Lippen zu-
sammen. Er sprang vom Podest und er-
reichte mit wenigen Sprüngen die Reihe
der Pilotensitze.
Die Methoden der Akademie waren mir
bekannt. Mit ihm an der Steuerung fühlte
ich mich erheblich wohler.
Die Prinzessin schenkte mir einen uner-
gründlichen Blick., Ich hatte keine Zeit,
mich ihr zu widmen, auch wenn sie mir
einen Moment lang als der wichtigste
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Mensch im Universum erschien.
Ich hatte eine Schlacht zu gewinnen. Und
das, so verriet mir der erste flüchtige
Blick, war ein Ding der Unmöglichkeit.
Irakhem hatte zu viele Fehler gemacht.

»Hologramme und Schirmflächen vergrö-
ßern!« ordnete ich an. »Abbildungen auf
höchste Detailstufe.«
Die Orter der TRAVERSANS EHRE stell-
ten eine Fülle von Informationen zur Ver-
fügung. Zu den Flußdiagrammen und drei-
dimensionalen Vektorgrafiken kam ein
Verfahren, das den wahrscheinlichen Zu-
stand meiner Einheiten ermittelte.
Intakte Einheiten wurden grün eingefärbt,
beschädigte blau, manövrierunfähige
Schiffe erhielten die Farbe Gelb zugeord-
net. Grün war kaum zu sehen, Blau dage-
gen sehr häufig.
Die Schiffe des Feindes behielten ihre rote
Kennfarbe. Allerdings hatte die Positronik
eine Vielzahl von Treffern aufgezeichnet,
auch auf Seiten des Gegners. Ich ließ die
Summe der Treffer als Index unterhalb der
röten Reflexe einblenden.
Vor meinen Augen entwickelte sich ein
komplexes Bild.
»Kein Arkonide kann das mehr über-
schauen!« flüsterte Tamarena.
»Ein Admiral muß es können. Die Summe
der Details gibt stets den Ausschlag.«
Unsere Streitmacht bestand nicht mehr
aus siebzig Schiffen wie zu Anfang, son-
dern war auf 45 Einheiten geschrumpft.
Zehn meiner Schiffe hatten nichts anderes
zu tun, als Traversan gegen durchgebro-
chene Feinde zu schützen. In den eigentli-
chen Kampf griffen sie zu keiner Zeit ein.
Die Geschichte lehrte mich jedoch, daß es
zu einem weiteren Durchbruch nicht mehr
kommen würde; ich konnte also guten Ge-

wissens auf die letzte Sicherung verzich-
ten.
Vere'athor Troimus, der Führer der
Gegenseite, hatte lediglich zwanzig Verlu-
ste zu beklagen. Er verfügte noch über
achtzig Einheiten - wobei auch er zehn
Raumer aus der Schlacht herausgenom-
men hatte.
Schwere Schläge erschütterten die TRA-
VERSANS EHRE. Eine Sekunde lang fiel
in der Zentrale die Beleuchtung aus, und
in der Dunkelheit glomm allein noch die
Galerie der Panoramaschirme. Ich erkann-
te zwei Schlachtkreuzer der Fusufklasse,
die uns unter Feuer genommen hatten.
»Irakhem« brüllte ich gegen den Lärm.
»Regeln Sie das allein!«
Der Pal'athor an den Kontrollen machte
eine bejahende Geste. Ich versuchte, mich
geistig mit seinen Maßnahmen nicht zu
befassen.
»Schirmauslastung 120 Prozent!« hörte
ich einen Offizier schreien. »Steigend!«
Die TRAVERSANS EHRE beschleunigte
mit maximalen Werten, verzögerte, schüt-
telte die Schlachtkreuzer ab. Ein Verband
Schwerer Kreuzer kam uns von hinten zu
Hilfe. Die Thermogeschütze feuerten im
Salventakt, positronisch synchronisiert mit
den übrigen Einheiten.
Ich entwickelte meinen ersten Plan.
»Die zehn Schiffe über Traversan werden
abgezogen!« kommandierte ich. »Einglie-
dern in die Kampf verbände!«
»Admiral! Das ist nicht... «
»Befolgen Sie meine Befehle!« donnerte
ich.
Der Orbton, der mich in eine Diskussion
hatte verwickeln wollen, hastete wortlos
davon. Es dauerte nicht sehr lange.
Ich hatte nicht die Absicht, dem Unter-
gang tatenlos zuzusehen. Wenige Minuten
später verfügte ich über sämtliche Einhei-
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ten.
Biete dem Gegner einen Köder an! emp-
fahl der Logiksektor. Und dann schlage
zu!
Vere'athor Troimus versuchte, zwei Licht-
minuten von Traversan entfernt eine per-
manente Kampfzone zu schaffen. Bei per-
manentem Feuer, wenn sich alle Schiffe
stets in Schußreichweite befanden, wog
die zahlenmäßige Überlegenheit der impe-
rialen Flotte besonders schwer.
Irakhem schickte mir einen warnenden
Blick. Ich nickte unmerklich; als Zeichen,
daß ich die Gefahr erkannt hatte.
»Atlan«, drängte Tamarena. »Wir brau-
chen Distanz, sonst geht es zu schnell!«
»Keineswegs. Wir benötigen einen Köder
für den Feind.«
»Müssen wir denn selbst dieser Köder
sein?«
»Etwas anderes haben wir nicht.« Troimus
ließ eine große Kugelschale aus Raum-
schiffen bilden. Alle Einheiten vom Stütz-
punkt BRY 24 hielten denselben Anstand
zueinander. Ich ließ es zu, daß die Kugel-
schale meine Flotte komplett umschloß.
Keines meiner Schiffe konnte sich mehr
an einen Ort bewegen, an dem es nicht un-
ter Feuer stand. Troimus dachte wahr-
scheinlich, daß er petzt gewonnen hatte.
»Atlan!« drängte Tamarena, »Still!« ;••
Ein Orbton meldete: »Schutzschirm-\Aus-
lastung 90 Prozent. Steigend! - 100 Pro-
zent. 110! Energiereserven für Antriebssy-
steme werden abgezapft!«
Ich ordnete an: »Feuer aussetzen bis auf
Widerruf! Keine Einheit schießt, es ei
denn im absoluten Notfall! Dreierforma-
tionen bilden! Jeweils ein Schlachtkreuzer
im Zentrum! Zwei kleinere Einheiten rük-
ken in nächste Nähe auf!«
Meine Flotte gruppierte sich um. Keines
der Schiffe unternahm einen Ausbruchs-

versuch. Ein Schwerer Kreuzer
und ein Leichter Kreuzer schoben sich bis
auf wenige hundert Meter Entfernung an
die TRAVERSANS EHRE heran. Troi-
mus' Flotte hielt ihre Formation.
Der Extrasinn flüsterte: Man fühlt sich an-
scheinend siegessicher. Gut für dich und
Traversan.
Was nach einem taktischen Vorteil für das
Imperium aussah, hatte in Wahrheit ganz
andere Folgen.
Gewiß, jede traversanische Einheit lag un-
ter Dauerfeuer. Allerdings waren an die-
sem Feuer nur fünfzig Prozent der Imperi-
umsflotte beteiligt. Alle anderen Schiffe
sicherten den leeren Raum, den ich durch
unser Zusammenrücken freiwillig preisge-
geben hatte.
Meine Schiffe dagegen befanden sich in
bester Schußposition. Rechnerisch
herrschte in diesem Moment ein Gleichge-
wicht der Kräfte.
»An alle Einheiten! Die Positronik der
TRAVERSANS EHRE übermittelt in die-
sem Augenblick eine Liste von zwölf
Schlachtkreuzern der Fusuf-klasse. Diese
Einheiten sind nach unseren Informatio-
nen absolut feuerklar, aber möglicherweise
durch sehr viele Wirkungstreffer ange-
schlagen.«
Ich betrachtete die Kugelwolke, die aus
knapp siebzig roten Punkten gebildet wur-
de. Zu jedem Reflex gehörte der Trefferin-
dex. Ich hatte die zwölf Schlachtkreuzer
mit den höchsten Werten herausgesucht.
»Auf Kommando synchronisiertes Punkt-
feuer!« ordnete ich an. »Die Verbände
bleiben zusammen! Flüchtige Einheiten
werden nicht verfolgt!«
Ich wartete einige Sekunden ab, dann sag-
te ich laut: »Jetzt!«
Die TRAVERSANS EHRE tat einen ge-
waltigen Satz. Alle Energie, die die Reak-
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toren hergaben, wurde in die Impulstrieb-
werke geleitet. Kurzzeitig brachen die
Schirme zusammen, versagende Andruck-
absorber preßten mich in den Kommando-
sessel.
Die Panoramagalerie zeigte einen jener
500-Meter-Riesen - exakt das Schiff, das
ich für unseren Verband als Ziel ausge-
wählt hatte.
Es dauerte wenige Sekunden. Dann blähte
sich der Schlachtkreuzer zu einer sonnen-
hellen, explodierenden Masse auf.
»Nächstes Ziel!« donnerte ich. »Einen
Schweren Kreuzer wählen! Bevor Troimus
schaltet!«
Irakhem und die Piloten der Flankenschif-
fe leisteten ganze Arbeit. Nach weniger als
zwanzig Sekunden trieben drei weitere
Glutbälle durch den Weltraum.
Mit tränenden Augen beobachtete ich
mein Hologramm. Als das Manöver been-
det war, hatte Troimus 33 Einheiten verlo-
ren - ich dagegen keine einzige.
Tamarena starrte mich an wie eine Er-
scheinung. Ich hatte keine Zeit, mich um
sie zu kümmern.
Troimus löste die Kugelschale auf. Der
Vere'athor begriff soeben, worauf er sich
eingelassen hatte. Das neue Verhältnis
lautete 35 zu 37 für Troimus nicht mitge-
rechnet die zehn Schiffe, die der Feldherr
der Gegenseite aus der Schlacht genom-
men hatte.
Allerdings verfügte Traversan über eine
deutliche Übermacht an Schlachtkreuzern
der Fusufklasse.
Er wird jetzt persönlich eingreifen, sagte
mein Extrasinn voraus.
Ich antwortete lautlos: Damit rechne ich.
Der zweite Köder wird bereits vorbereitet.
Troimus' Reserve nahm Fahrt auf. Ich zog
meine Schiffe weiter zusammen -und ent-
blößte bewußt eine Schneise, die direkt auf

Traversan gerichtet war.
Ob der Vere'athor reagieren würde, war
schwer zu sagen. Anfangs schien mein
Plan ins Leere zu gehen. Dann aber
nahm exakt jener Verband aus zehn Schif-
fen Fahrt auf. Die Impulstriebwerke sorg-
ten für hohe Beschleunigung, typisch für
die 200 Meter durchmessenden Schweren
Kreuzer.
»Verfolgen!« ordnete ich mit kalter Stim-
me an. »Sämtliche Leichten Kreuzer aus
den Verbänden ausscheren!«
Die Leichten Kreuzer besaßen keine große
Kampfkraft. Aber sie verfügten über Be-
schleunigungswerte, die den Schweren
Kreuzern noch überlegen waren.
»Es ist zu spät, Admiral!« rief Irakhem
mit bleichem Gesicht. »Wir können sie
vor Traversan nicht mehr erreichen.«
»Das wollen wir auch gar nicht«, belehrt«
ich ihn.
Irakhem schnappte nach Luft, sagte aber
nichts mehr.
Die Schweren Kreuzer näherten sich Tra-
versan. Die Leichten Kreuzer rückten na-
he heran, bewirkten aber nichts außer ei-
ner bogenförmigen Kurskorrektur des
Gegners.
Das hatte ich vorausgesehen.
Der korrigierte Kurs führte nahe an Travs
Nachtauge vorbei, dem Mond von Traver-
san. Als Troimus' Schiffe den mondnäch-
sten Punkt ihrer Bahn erreicht hatten, feu-
erten die Bodenforts.
Es dauerte keine dreißig Sekunden. Von
der Flanke kamen die Leichten Kreuzer
heran. Troimus wurde zwischen den Fron-
ten zerrieben. Keiner der Schweren Kreu-
zer kam davon.
»Admiral!«
»Atlan, ich...«
»Das ist unmöglich!«
Ich blickte in fassungslose Gesichter.
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»Damit haben wir ihren Vere'athor er-
wischt«, verkündete ich laut. »Aber es ist
noch nicht zu Ende.«
Wir stellten uns zum entscheidenden
Kampf. Noch immer war das Verhältnis
der Kräfte 35 zu 37. Doch die andere Seite
hatte keine kompetente Führung mehr.
Traversan verfügte außerdem über zwei
Drittel aller Schlachtkreuzer, die sich
noch, im Kampf befanden.
Noch einmal verfolgte ich das bewährte
Konzept: Angriff auf die schwächsten
Raumer, gezielte Reduzierung der feindli-
chen Feuerkraft.
Keine Einheit ging mehr verloren. Zumin-
dest nicht auf meiner Seite.
Die erste Welle nahm der Flotte des Impe-
riums weitere sieben Schiffe.
Die zweite sollte entscheidend sein; im
Augenblick der Begegnung schleusten
sämtliche Kreuzer ihre Beiboote aus.
Mit einer scheinbar vielfachen Übermacht
schlugen wir die Reste der Imperiumsflot-
te in die Flucht. Es waren nichtjmehr als
zwanzig Schiffe, teils schwer beschädigt.
»Wir müssen sie verfolgen!« schrie
Irakhem vom Pilotenstand. »Dann kriegen
wir sie alle!«
»Nein.«
»Aber... Admiral!«
»Es bleibt beim Nein. Das Imperium kann
uns morgen schon tausend Schiffe schik-
ken. Eine Verfolgung wäre kein taktischer
Vorteil in diesem Krieg, sondern nur noch
Mord.«
Irakhem wollte etwas sagen. Dann aber
verstummte er. Mit schief gelegtem Kopf
schien er auf eine innere Stimme zu lau-
schen; und ich vermutete, daß er ebenso
wie ich über einen aktivierten Logiksektor
verfügte.
»Ich bitte um Entschuldigung, Erhabe-
ner«, brachte er über die Lippen. »Ich sehe

meinen Fehler ein.«
Die Schlacht war vorüber.
Ich hörte niemanden jubeln. 

Vergangenheit 
5772v. Chr. / 

18. Prago des Tedar 12.402 da Ark

An der Seite Kuriols trat ich ins Freie. Es
war kühl geworden. Die Terrasse erlaubte
einen weiten Blick über die Stadt Erican.
»Kein schönes Bild, Nert.«
»Das ist wahr. Diese Stadt funkelte einmal
wie ein Edelstein.«
»Es wird wieder so sein. Ich habe es gese-
hen. In zehntausend Jahren.«
Erican versank in einem Ungewissen
Abendschimmer. Die Zerstörungen, die
der Absturz des Kreuzers angerichtet hat-
te, waren nicht zu übersehen.
»Ich habe Ihnen zu danken, Atlan. Ohne
Ihr Eingreifen wäre mein Volk jetzt tot.
Traversan würde nicht mehr existieren.
Wenn ich etwas zum Ausgleich für Sie tun
kann, dann lassen Sie es mich wissen.«
Ich hatte Kuriol bereits den defekten Steu-
erchip mit der Bitte übergeben, seine Ex-
perten darauf anzusetzen. Denn ohne den
Chip konnte meine Zeitmaschine nicht
funktionieren.
Kuriol hatte außerdem versichert, er werde
die Speicherbatterien der Anlage füllen
und warten lassen.
Die Gestalt des alten Nert, sonst so auf-
recht, schien mir einen Moment lang hin-
fällig und schwach. Er trug sein blaues
Cape mit der martialischen Zeichnung der
She'Huhan-Sternengötter, und doch wirkte
er verletzlicher denn je.
»Danken Sie mir noch nicht, Erhabener.
Noch ist nicht klar, wie wir die Krise be-
wältigen sollen.«
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Der Kopf des alten Nert ruckte nach oben.
»Sie verwenden den Ausdruck wir, At-
lan?«
»Ja. Mir ist,jetzt klar, daß ich nicht ein-
fach verschwinden und Traversan sich
selbst überlassen kann. Und das aus
zwei Gründen: Erstens ist meine Zeitma-
schine vorerst noch ohne Energie, ich muß
also warten. Zweitens ist die Balance der
Kräfte zerstört.«
Aufmerksam blickte der Nert mich an.
»Was wollen Sie damit andeuten?«
»Bislang konnten wir uns darauf verlas-
sen, daß Traversan ganz automatisch ge-
rettet wird. Die Geschichte beweist es ja.
Aber nun habe ich als fremdes Element
entscheidend eingegriffen. Ob ich einen
Fehler begangen habe oder nicht, mag da-
hingestellt sein.«
Ich dachte an die Prinzessin, und meine
innere Stimme sagte mir, ich habe völlig
richtig gehandelt. Auch wenn es egoistisch
war, auch wenn eine Emotion den Aus-
schlag gegeben hatte.
»Nun muß ich für Traversan geradeste-
hen«, verkündete ich. »Ich muß aktiv da-
für sorgen, daß die Geschichte ihren Gang
geht. Wer weiß? Vielleicht kehre ich sonst
in meine Gegenwart zurück, und die Me-
thanatmer haben den Krieg doch noch ge-
wonnen.«
Kuriol lachte dröhnend. »Das steht wohl
nicht zur Debatte, Atlan. Aber, ich verste-
he Ihre Überlegungen.«
Wir schauten eine Weile schweigend über
die Stadt. Travs Stern zeigte sich als roter
Flammenrand, als verglimmendes Licht
über einem Horizont aus Wohntrichtern
und verbrannten Parks.
»Die nächste Strafexpedition wird nicht
lange auf sich warten lassen«, sagte ich.
»Nert, wir müssen die Initiative ergrei-
fen.«

Ich drehte mich und schaute zur anderen
Seite, auf die Mauern des Palastes und
zum dunklen Himmel, an dem Travs
Nachtauge gerade aufgegangen war. Ich
fragte mich, ob Prinzessin Tamarena be-
reits eingeschlafen war.

9.
Gegenwart 6. August 1290 NGZ

Epilog

Fürst Ligatem ließ seine Leute nach Atlan
und der Station der Meister suchen, endlo-
se drei Tage lang. Die Spezialisten der RI-
CO gruben einen halben Quadratkilometer
Gelände in der Yssods-Wüste um, ohne ei-
ne Spur, ohne eine konkrete Hoffnung.
Ligatem ließ sie gewähren.
Leute wie Atlan durfte man nicht verloren
geben; sie waren unsterblich, und irgend-
wie haftete ihnen ein seltsamer Nimbus
des Unzerstörbaren an.
Am vierten Tag trat das Ereignis ein, wel-
ches alle Probleme potenzierte. Aus dem
Hyperraum fiel eine Flotte von Kugelrau-
mern. Es handelte sich um hundert Ein-
heiten, schwer bewaffnete Kampfschiffe
des Kristallimperiums. Bostich und seine
Schergen hatten von der Krise Wind be-
kommen.
»Was sollen wir tun, Fürst?« fragte ein
Minister. »Die RICO ist noch im Orbit.
Und sie werden ohne Atlan nicht ver-
schwinden.«
Ligatem zögerte kurz mit der Antwort.
Die RICO war schwer anzugreifen, der
Kommandant verfügte über alle Wunder
der Camelot-Technik. Und das schien
auch die andere Seite zu wissen; die Zei-
ten, da man Imperiumssoldaten blindlings
in den Tod geschickt hatte, waren lange
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vorbei.
Ligatem hoffte, daß die Flotte des Kri-
stallimperiums stillhielt.
»Wir müssen auf Zeit spielen«, bekundete

er. »Ich hoffe, daß wir Atlan noch finden
werden.«

Auf Zeit spielen. Buchstäblich.

ENDE

Atlan ist weiterhin in der Vergangenheit gefangen - auf einer Welt, die ihm immer ver-
trauter wird. Besonders Prinzessin Tamarena hat es ihm angetan. Wegen ihr war er be-
reit, sein Leben in einem Kampf zu riskieren, der nicht der seine ist. Jetzt muß er auch
weiterhin eingreifen, wenn er will, daß Traversan nicht vernichtet wird.
Seine neuen Freunde und er haben eine wichtige Schlacht für die Freiheit Traversans
gewonnen, aber noch nicht den Krieg. Und gegen die überlegene Flotte des Sonnenkurs
Pyrius Bit, der die Macht des gesamten arkonidischen Imperiums auf seiner Seite hat,
besitzen sie keine Chance ...
Hubert Haensel schildert im Folgeroman, wie Atlan versucht, die Initiative zu ergreifen.
Er plant die Eroberung eines gegnerischen Schiffes. Der Roman erscheint nächste Wo-
che und trägt folgenden Titel: 

Sturm auf die PADOM




